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  Das Narbengesicht


  von Derek Chess


  Dämonenkiller Band 101


  „Wir nehmen die Abkürzung durch den Pinienwald!” rief Nara Pacudo seiner hübschen Begleiterin zu. „Wenn wir uns ranhalten, sind wir in einer halben Stunde in Tokio.”


  Niko Ichi warf einen Blick nach draußen. Die Hügel zeichneten sich als bucklige Silhouetten vor dem Nachthimmel ab. Im Scheinwerferlicht des Datsun gabelte sich der Weg. Die Straße war kaum fünf Meter breit. Ein Holzschuppen stand zur Rechten. Die Aufschrift war verblichen. Zeitungsfetzen trieben im Wind davon.


  „Wir hätten mit den anderen fahren sollen, Nara.”


  Der junge Chemotechniker lachte. Er ließ den Motor aufdröhnen und bog in den Waldweg ein.


  „Hast du Angst, Niko?”


  Sie erwiderte nichts darauf. Nervös strich sie mit der Linken über ihre Stirn. Sie war vor einigen Tagen fünfundzwanzig geworden. Nara Pacudo arbeitete für ihren Vater, dem in Kamakura eine große Muschelfarm gehörte. Nara war ihr von Anfang an sympathisch gewesen. Er konnte sich durchsetzen, und er war ehrgeizig. Wenn Nara die Wohnung in Tokio bekommen würde, stand ihrer Heirat nichts mehr im Weg.


  „Fahr langsamer!” rief sie und klammerte sich an der Halteschlaufe fest. „Du kannst froh sein, wenn die Stoßdämpfer das aushalten.”


  Nara Pacudo schaltete den Gang herunter. Der Wagen wippte auf und nieder. Im Licht der Scheinwerfer schwankten kahle Äste. Dahinter erstreckte sich der dunkle Wald. Die Pinien waren von hier aus nicht zu sehen.


  „In zehn Minuten sind wir durch”, versprach Nara hoffnungsvoll. „Du wirst sehen, daß es sich lohnt. Die anderen werden Augen machen, wenn wir uns einen Drink genehmigen, während sie sich um die Plätze in der Tiefgarage streiten.”


  „Sie“ - das waren Naras Arbeitskollegen, die in Tokio den Abschluß eines Vertrages mit einer europäischen Firma feiern wollten.


  Der Weg wurde noch schlechter. Tiefhängende Äste peitschten über das Wagendach. Unter den Reifen zerbrachen herumliegende Äste.


  „Dreh um!” forderte Niko. „Fahr zurück, bevor wir in dieser Dunkelheit festsitzen. Ich will um diese Zeit nicht allein durch den Wald laufen…”


  Das eintönige Dudeln der Radiomusik wurde durch eine Meldung der Polizei unterbrochen.


  „Wir bitten alle Autofahrer von Kamakura, die Umleitung zu beachten. Wie uns soeben bekannt wurde, haben unbekannte Terroristen die Brücke im Streckenabschnitt Teimo-Kamakura gesprengt. Unmittelbar betroffen davon sind die Hauptverkehrsstraße und der Teimo-Kanal. Sämtliche Umleitungen werden gelb ausgeschildert. Bitte halten Sie sich an der Unfallstelle nicht auf. Fahren Sie zügig weiter. Der Abtransport der Verletzten darf nicht behindert werden. Nähere Einzelheiten vom Terroranschlag von Teimo erfahren Sie in den Nachrichten um zehn Uhr.”


  Die Stimme des Ansagers wurde ausgeblendet, und hämmernde Rockmusik dröhnte aus den Stereolautsprechern. Nara warf seiner hübschen Begleiterin einen aufmunternden Blick zu.


  „Sei froh, daß wir diese Abkürzung genommen haben. Ich will jetzt in keinen Stau geraten. Die Umleitungen nützen doch gar nichts. Keine Polizei der Welt kann die Schaulustigen von der Unglücksstelle fernhalten. Wie ich die Lage einschätze, ist der Stau jetzt mindestens fünf Kilometer lang. Unsere Freunde werden wir heute nacht bestimmt nicht mehr treffen.”


  „An die Opfer des Terroranschlags denkst du wohl gar nicht?”


  Nikos Stimme klang vorwurfsvoll.


  „Daran ist leider nichts mehr zu ändern”, meinte Nara pragmatisch. „Nenne es Glück oder Vorsehung, daß wir eine andere Strecke gewählt haben. Die Hauptsache ist doch wohl, daß wir nicht in der Nähe der Brücke waren, als es knallte.”


  „Wie kannst du nur so gefühllos sein, Nara?” stieß die junge Frau hervor. „Ich weiß nicht wie viele Menschen unter den herabstürzenden Betonbrocken liegen … Aber ich weiß, daß heute nacht viele Frauen vergeblich auf ihre Männer warten.”


  Vor ihrem geistigen Auge erschien die Unglücksstelle. Hubschrauber kreisten über die Straße, Scheinwerfer beleuchteten das Trümmerfeld. Bulldozer zerrten die Betonbrocken zur Seite, während Arbeitstrupps die zerbeulten Autos auseinanderschweißten. Blaulichter zuckten, und Männer von der Ambulanz leisteten erste Hilfe. Das Stöhnen der Verwundeten mischte sich in das Krachen der Blechkarosserien. Die Schreckensvision wurde so plastisch, daß Niko entsetzt die Hände vor ihr Gesicht schlug.


  Nara verlangsamte das Tempo.


  „Quäl dich nicht, Kleines”, sagte er. „Ich weiß, daß du sehr sensibel bist. Aber zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die uns gar nicht betreffen. Das ist der reinste Masochismus.”


  Niko wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Nara hatte recht. Sie nahm immer alles zu ernst. Oft ging die Phantasie mit ihr durch. Sie sollte dem Schicksal dankbar sein, daß sie eine andere Strecke genommen hatten. Vielleicht lägen sie sonst unter den Betonbrocken der Brücke. Sie versuchte zu lächeln.


  „Das steht dir schon viel besser”, sagte Nara und schaltete das Fernlicht ein. Die Baumstämme zeichneten sich geisterhaft im, grellen Lichtschein ab. Zur Rechten ging es schräg ins Tal hinunter. Während Nara Pacudo durch den Wald fuhr, wurde die Musik erneut für eine Durchsage der Polizei unterbrochen.


  „Wir bitten um Aufmerksamkeit. Alle Autofahrer im Teimo-Distrikt..”


  „Das betrifft uns”, sagte Nara überrascht und stellte das Radio lauter.


  „Wie wir soeben erfuhren”, quäkte es aus den Lautsprechern, „konnten mehrere Männer beobachtet werden, die nach der Explosion fluchtartig das Weite suchten. Vermutlich handelt es sich um die Terroristen, die für den Anschlag auf die Brücke verantwortlich sind. Wie uns ein Autofahrer mitteilte, flüchteten die betreffenden Personen in das Pinienwäldchen von Teimo. Diese Beobachtung stützt die These unserer Anti-Terror-Spezialisten. Es wird schon länger vermutet, daß sich im Pinienwäldchen Waffenverstecke der Terroristen befinden. Wir bitten deshalb alle Autofahrer, diesen Streckenabschnitt zu meiden. Aus verständlichen Gründen können wir Ihnen jetzt nichts Näheres über die bevorstehende Polizeiaktion mitteilen. Die Armee wird in die Großfahndung nach den Terroristen eingeschaltet. Es kann zu Schießereien kommen. Bitte meiden sie den Teimo-Distrikt.”


  Niko war kreidebleich.


  „Wir sind mitten in ein Wespennest geraten!” stöhnte sie.


  „Verdammter Mist”, sagte Nara und fuhr langsamer. Er schaltete das Fernlicht aus und kurbelte das Seitenfenster herunter. Kalter Wind drang in den Wagen. Er fröstelte. „Jetzt sitzen wir ganz schön in der Tinte. Wenn sie uns von den Hubschraubern aus sehen, halten sie uns womöglich für Terroristen!”


  „Daran habe ich gar nicht gedacht”, sagte Niko. „Ich fürchte, die Terroristen spüren uns auf.”


  Außer dem Tuckern des Motors war nichts zu hören.


  „Ich habe Angst”, sagte Niko.


  „Ganz ruhig, Kleines”, tröstete Nara. „Bis jetzt sind wir keiner Menschenseele begegnet. Ich fahre ohne Licht weiter. Wir haben Vollmond, so daß ich genug sehen kann.”


  Niko umklammerte seinen Arm. Ihre Mandelaugen waren weit aufgerissen.


  „Sie werden uns als Geiseln verschleppen, Nara.”


  „Das Gebiet ist riesengroß”, erwiderte er ruhig. Er wußte, wie empfindlich Niko war. „Selbst wenn die Kanaillen nur ein paar Meilen von uns entfernt sind, müssen sie uns nicht unbedingt entdecken. Schnall dich jetzt an, Niko. Sobald wir den Wald verlassen haben, fahre ich über das freie Feld nach Osten. Wenn wir die Straße nach Keimoto erreicht haben, sind wir in Sicherheit.”


  Nikos Augen waren tränenverschleiert. Schluchzen erstickte ihre Stimme. Sie starrte in den düsteren Wald. Die schlanken Baumstämme standen so dicht, daß sie fast eine Palisadenwand bildeten.


  Auf einmal zuckte sie zusammen. Da hatte sich etwas bewegt. Sie rieb sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Im Halbdunkel standen Holzstapel am Wegrand. Struppige Äste berührten die Fensterscheiben.


  „Was ist los?” fragte Nara.


  „Ach, nichts”, entgegnete Niko. Sie entspannte sich etwas. „Mir war, als hätte ich im Wald jemanden gesehen.”


  „Mach mich jetzt nicht nervös! Ich muß mich auf den Weg konzentrieren. Du weißt, daß ich bis zum letzten Atemzug um dich kämpfen würde, Niko. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dich ein Fremder nehmen würde.”


  Sie warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. So offen hatte Nara noch nie mit ihr gesprochen. Es berührte sie seltsam, daß er gerade jetzt von einer solchen Möglichkeit sprach.


  „Was kannst du schon gegen eine Meute abgebrühter Terroristen ausrichten?” fragte sie resigniert. Nara sagte nichts darauf. Es war für ihn unvorstellbar, daß Niko jemals einem anderen Mann gehören könnte. Auf einmal hatte er Angst. Es war nicht ausgeschlossen, daß sie den Terroristen geradewegs in die Arme fuhren. Vor seinem geistigen Auge’ erschienen entsetzliche Szenen. Er sah, wie die Fremden Niko brutal vergewaltigten. Er wollte sich gegen die Vorstellung wehren, doch die Bilder ließen ihn nicht los. Er spürte den seelischen Schmerz, den sie in ihm auslösten - und er begriff auf einmal, weshalb Niko so empfindlich auf die Radiomeldung reagiert hatte. Eingebildete Ängste waren oft stärker als jede reale Bedrohung.


  Nara spürte, daß sich seine Nackenhaare sträubten. Er hätte am liebsten die Scheinwerfer eingeschaltet, und er zuckte jedesmal zusammen, wenn ein Ast unter den Reifen zersplitterte.


  Plötzlich erschien zwanzig Meter vor ihm ein gedrungender Körper. Der Fremde verharrte unentschlossen, machte dann eine Kehrtwendung und verschwand wieder zwischen den dichtstehenden Bäumen.


  Nara trat das Bremspedal bis zum Anschlag durch. Niko schrie entsetzt.


  „Was ist passiert? Warum hältst du an?”


  Nara deutete mit zitternder Hand in die Fahrtrichtung.


  „Ich sehe nichts!” sagte sie schrill.


  Schweißperlen sickerten unter seinem Haaransatz hervor. Seine Augenlider zuckten.


  „Fahr doch weiter, Nara!”


  Er ließ den Gang einrasten und beschleunigte. Der Wald stand schwarz und schweigend vor ihnen. Trotzdem wurde er den Eindruck nicht los, daß zahllose Augenpaare ihn beobachteten. Dann konnte er sich nicht länger beherrschen. Er schaltete das Licht ein. Schlagartig wurde der Waldweg in gleißendes Licht getaucht. Unmittelbar vor ihnen sprangen fünf Gestalten hoch, hüpften um den Wagen herum und tauchten dann im finsteren Wald unter.


  „Nara!” schrie die junge Frau. „Sie haben uns umzingelt. Ich weiß, daß sie uns töten werden!”


  Sie klammerte sich an seinen Arm und barg ihr Gesicht an seiner Brust.


  „Hör zu schreien auf, Niko! Ich fahre die Meute über den Haufen. Solange wir im Wagen sind, kann uns nichts passieren.”


  Jetzt war der Waldweg wieder frei. Die Bodenwellen zeichneten sich im Scheinwerferlicht reliefartig ab. Nara trat auf das Gaspedal. Der Motor heulte auf. Das Fahrzeug machte einen Satz und schlitterte über den schmalen Waldweg. Niko schrie laut, als ein Hindernis vor ihnen auftauchte. Nara bremste sofort, doch er konnte nicht verhindern, daß der Wagen herumgeschleudert wurde und mit dem rechten Kotflügel gegen den querliegenden Baumstamm stieß. Ein schmetternder Schlag ertönte. Dann erstarb das Motorengeräusch.


  „Ich will hier raus!” keuchte Niko.


  Sie wollte den Anschnallgurt lösen, doch Nara ergriff ihre Hand.


  „Du darfst jetzt nicht durchdrehen, Niko”, sagte er mühsam beherrscht. „Ich wende den Wagen. Wenn wir zurückfahren, sind wir gerettet.”


  „Nein!” schrie sie. „Ich will hier raus! Der Wagen ist eine Todesfalle.”


  Nara gab ihr eine Ohrfeige. Darauf sank sie schluchzend auf dem Sitz zusammen und krümmte sich. „Tut mir leid, Kleines. Aber es ging nicht anders.”


  Nara drehte den Zündschlüssel und ließ den Motor an. Er legte den Rückwärtsgang ein. Mit einem Ruck löste sich der verbeulte Kotflügel vom Baumstamm. Dann drehten die Vorderräder durch. „Auch das noch!” preßte er hervor. „Ich muß die Räder freischaufeln. Anscheinend Sandboden. Wir stecken fest.”


  Als Nara durch die Windschutzscheibe blickte, glaubte er zu erstarren. Hinter dem querliegenden Baumstamm standen sechs Männer. Ihre Augen schimmerten wie Kieselsteine, und ihre Gesichter sahen wie moosüberwucherte Totenschädel aus. Die Münder sabberten, und die dürren Arme streckten sich gierig nach ihm aus.


  „Neiiiin!”


  Niko zuckte hoch, doch Nara preßte sie fest an sich.


  „Nicht hinsehen, Niko! Du darfst sie nicht sehen.”


  Er rutschte im Sitz herunter. Er wäre am liebsten im Boden versunken. Doch er wußte, daß es keine Fluchtmöglichkeit für sie gab. Sie waren allein mit den Schreckensgestalten. Um sie herum war nur Wald.


  Die Unheimlichen krochen über den Baumstamm hinweg. Als einer von ihnen an den Ästen hängenblieb, zückte ein anderer die Axt und trennte die Äste einfach ab. Die verdreckte Klaue des ersten tastete nach dem Türknopf.


  Nara reagierte sofort und drückte den Sicherungsknopf nach unten. Im gleichen Augenblick riß ein anderer Freak die rechte Tür auf. Niko bäumte sich in wilder Panik im Sitz auf. Der Unheimliche packte sie am Kleid. Er achtete nicht darauf, daß sie noch angeschnallt war. Niko schrie vor Schmerz, und der Stoff ihrer Bluse zerriß.


  Nara griff nach dem kleinen Feuerlöscher, der im vorderen Ablagefach lag. Er schmetterte ihn auf die Hand des Angreifers. Die Kreatur gab ein Röcheln von sich und ließ Niko los. Nara verschloß sofort die Tür.


  „Das sind keine Terroristen!” preßte er schwer atmend hervor. „Das sind die reinsten Ungeheuer.” Niko hing teilnahmslos im Sitz. Sie stand unter einem Schock. Ihre Augen waren weit geöffnet, und sie atmete keuchend. Unter der zerfetzten Bluse schimmerten ihre weißen Brüste.


  Die Angreifer ließen nicht locker.


  Sie kamen von allen Seiten. Nara zählte etwa fünfzehn unterschiedlich große Gestalten. jeder sah anders aus. Sie waren mit ärmlichen Lumpen bekleidet. Ein Freak besaß nur einen Arm. Ein anderer bewegte sich mühsam auf seinen Beinstummeln vorwärts. Er benutzte seine langen Arme zum Hochspringen. Einer war so fett wie ein Sumo-Ringer. Er trug einen schwarzen Hüftgurt. Sein Kopf war so groß wie eine Faust.


  „Was wollt ihr von uns?” schrie Nara halb verrückt vor Angst.


  Die Mißgestalten tobten heulend um den Wagen herum. Sie versetzten das Auto in Schaukelbewegungen.


  „Hört doch endlich auf!”


  Einige preßten ihre scheußlichen Gesichter gegen die Scheiben. Ihre ekligen Geschwüre hinterließen Schleimspuren auf dem Glas. Nara knirschte mit den Zähnen. Der Anblick war alptraumhaft. Ein Freak schielte mit seinem einzigen Auge auf Niko. Über seinem anderen Auge spannte sich eine Lederhaut, die schlecht verheilte Nahtnarben aufwies.


  Da ließen sie vom Auto ab und traten zurück. Ein ungewöhnlich großer Mann verließ das Dunkel des Waldes. Er trug eine zerschlissene .Jacke, darunter ein kragenloses Hemd. Sein schwarzes Haar glänzte ölig, und sein Gesicht war voller Narben. Zwischen den verzerrten Lippen schimmerte ein Raubtiergebiß. Er hielt einen schweren Wagenheber in der Hand.


  Nara wußte sofort, was der Kerl damit vorhatte.


  Am Handgelenk des Narbigen schimmerten Metallklammern. In den Narben steckten noch Fäden. Sie kündeten von schweren Operationen.


  „Was wollt ihr von uns?” schrie Nara Pacudo, obwohl er wußte, daß ihm die Unheimlichen nicht antworten würden.


  Jetzt schlug der Narbige mit dem Wagenheber zu. Die Verglasung barst. Die Wucht des Schlages ließ auch die übrigen Scheiben bersten. Die Meute stieß ein Triumphgeheul aus. Hastig rissen sie die Türen auf und lösten die Anschnallgurte. Nara roch den stinkenden Atem der Angreifer.


  Als sie ihn ins Freie zerrten, meldete sich noch einmal die Polizei über Rundfunk: „… entdeckten unsere Suchkommandos am Rand des Pinienwäldchens einen brennenden Transporter. Die Insassen konnten nur tot geborgen werden. Alles deutet darauf hin, daß die Terroristen von Teimo durch ihre eigenen Bomben getötet wurden…”


  Die Mißgestalteten zerrten ihn und Niko brutal durchs Unterholz. Hinter ihnen verhallte die Radiomusik. Der Hochgewachsene stieß ein meckerndes Lachen aus. Seine Stimme klang merkwürdig verzerrt.


  „Sie halten uns für T erroristen … Das ist gut … Im Auto verbrannten die letzten Opfer. Eine bessere Tarnung gibt es für uns nicht, hahahaha!”


  Nara spürte einen stechenden Schmerz in seiner linken Brustseite. Eine kalte Hand griff an sein Herz. Er wußte nun, daß die Unheimlichen für die Zerstörung der Teimo-Brücke verantwortlich waren. Hatten sie die Sprengung etwa nur deshalb durchgeführt, um ihn und Niko zu entführen?


  Er zweifelte nicht daran, daß das Unternehmen der Schrecklichen gut geplant worden war. Das letzte, was Nara mit klarem Bewußtsein wahrnahm, war das Gluckern des Kanalwassers. Unter sich erkannte er einen Kahn, der von einer skelettartigen Gestalt bewacht wurde. Der Hochgewachsene zog ihm und Niko einen Leinensack über den Kopf. Dann stieß er sie in den Kahn. Eine tiefe Ohnmacht erlöste sie.


  [image: ]



  Nara atmete schwer. Der verdreckte Leinenstoff preßte sich gegen sein Gesicht. Er lag auf der Seite. Im Rücken spürte er Nikos leblosen Körper. Der würzige Geruch verbrennender Kräuter drang ihm in die Nase. Gestalten huschten an ihm vorbei. Durch das Leinengewebe nahm er schemenhaft mehrere brennende Kerzen wahr.


  „Richtet sie auf!” ertönte die schnarrende Stimme des Hochgewachsenen.


  Mehrere Hände rissen ihnen die Säcke von den Köpfen. Der Anführer der grotesken Meute stand dicht vor ihnen. Er war fast nackt. Nara stöhnte, als er die furchtbaren Narben auf dem aufgedunsenen Leib sah.


  „Ich bin Jesse!”


  Nara antwortete nicht. Er sah, daß Niko schluchzend zusammenbrach. Als er sie stützen wollte, versetzte ihm der Sumo-Ringer einen Genickschlag.


  „Ich bin Jesse”, wiederholte der Unheimliche seine Begrüßung. „Ich habe euch geholt, um euch zu dem zu machen, was wir sind - Freaks, Ausgestoßene, Verachtete.”


  „Was haben wir euch getan?” preßte Nara hervor.


  „Ich bin Jesse”, wiederholte der Narbengesichtige zum drittenmal. „Einst feierte man mich in den Vereinigten Staaten als Schauspieler. Meine Filme hatten großen Erfolg. Ich besaß die einmalige Gabe, meine Zuschauer durch bloßen Blickkontakt in Bann zu schlagen. Ja, ihr habt mich richtig verstanden. Meine projizierten Blicke ließen die Filmbesucher in Raserei geraten - in Ekstase … Sie wurden von mir in den Bann der Schwarzen Mysterien gezwungen. Die Mächte der Finsternis achteten mich. Übergeordnete Dämonen vergrößerten meine Macht…”


  Nara spürte ein Würgen im Hals. Er ahnte, daß er in Dinge verwickelt wurde, die sein Weltbild völlig verändern würden. Er rechnete nicht mehr damit, jemals wieder lebend aus der Gewalt der Mißgestalteten zu entkommen.


  „Ich war ehrgeizig”, fuhr Jesse fort. „Ich wollte in die Schwarze Familie aufgenommen werden. Ich begehrte alles, wonach sich das düstere Streben eines Dämonendieners richten kann. Als ich angenommen hatte, daß meine Hypnokräfte stark genug waren, filmte ich mich selbst. Ich ließ den gewaltigen Bann meiner hypnotischen Kräfte frei. Das Zelluloid konservierte sie. Als mein dämonischer Mittler zum Obersten Unwesen erschien, ließ ich diesen genialen Hypnofilm ablaufen. Der Schwarze Hund kämpfte verzweifelt gegen meinen Bann an… Er wand sich in äußerster Agonie - bis ihn seine Helfershelfer unterstützten. Sie schalteten den Projektor ab und fielen über mich her. Die Aura der Schwarzen Magie hielt meine Seele fest, als sie mich zerstückelten. Ich lag da, ein Scherbenhaufen aus blutigen Organen. Ich erlebte mein Fegefeuer. Ich litt, wie noch nie ein Wesen vor mir leiden mußte. Denn ich konnte nicht sterben. Meine Seele war untrennbar mit den Fetzen meines Körpers verbunden. Dann fügten sie mich wieder zusammen… Oooh, diese Schmerzen!”


  Jesse bäumte sich auf. Die Erinnerung an sein apokalyptisches Schicksal übermannte ihn. Die anderen Freaks stimmten in sein Heulen ein. Ihre Wehlaute schallten durch den langgestreckten Kellerraum. Die Kerzen flackerten, und aus den Kräuterpfannen stiegen gelbliche Dämpfe empor.


  Dann hatte sich der Anführer der Mißgestalteten wieder in der Gewalt.


  „Ich wurde zerstückelt, wieder zusammengefügt und von den Dämonen verstoßen. Sie nahmen mir meine einzigartige Fähigkeit. Hört ihr? Sie raubten mir die Hypnokraft. Sie verstießen mich in die Abwässer dieser Stadt. Wie ein Wurm mußte ich mein elendes Dasein fristen. Doch ich gab niemals auf. Ich scharte diese armseligen Kreaturen um mich und !ehrte sie, die Stimmen der Dämonen zu verstehen. Ich unterrichtete sie im Untergrundkampf gegen die Sterblichen. Ich übertrug meinen grenzenlosen Haß auf ihre stupiden Gemüter, bis sie alle haßten - die Menschen und die Dämonen!” Jesse winkte einem buckligen Gnom zu, der sofort einen bereitstehenden Projektor einschaltete. Der Lichtkegel fiel auf eine verdreckte Leinwand. Spinnweben hingen von der feuchten Kellerdecke herab, und Dreckfasern erschienen auf der Projektionsfläche.


  „Ich konnte meinen letzten Film retten”, gurgelte Jesse und strich sich mit den zusammengeflickten Händen über die narbenbedeckte Brust. „Ihr zwei werdet am eigenen Leib spüren, wozu ich einmal fähig war. Meine Augen werden euch in jämmerliche Freaks verwandeln. Ich brauche Kampfgefährten. Ich muß mich vor den Nachstellungen der Polizei schützen. Immer mehr von uns fallen den Bastarden zum Opfer…”


  „Laßt Niko gehen!” stieß Nara hervor. „Nehmt mich, aber laßt wenigstens die Frau frei!”


  Jesse krümmte sich vor Lachen. Die anderen fielen meckernd ein.


  „Die Frau freilassen? Wie käme ich dazu? Meine Kampfgefährten wollen die Frau haben. Wir sind fast nur Männer.”


  Die keifende Stimme einer mißgestalteten Alten schrillte durch den Kellerraum. Sie humpelte auf zwei Krücken in den Vordergrund. Lichtes Silberhaar umgab ihren verschrumpelten Schädel wie Spinngewebe. Ihre Haut war faltig und welk wie ausgekochtes Leder.


  „Nehmt mich als Vorbild! Sie soll so werden wie ich!”


  Niko schrie gellend auf. Dann verlor sie das Bewußtsein. Sie sah nicht mehr, daß Jesse den Hypno-Film in die Transportspule des Projektors einlegte. Wenig später erschienen die ersten Bilder auf der Leinwand. Nara wollte sich abwenden, doch zwei Freaks hielten seinen Kopf fest. Ein anderer zog ihm gewaltsam die Augenlider hoch. Er mußte den Film sehen, ob er wollte oder nicht.


  Der Film spielte irgendwo in Kalifornien. Eine junge Frau kam ins Bild. Sie verließ ihren blauen Pontiac. Ein Miniröckchen umspannte ihre schmalen Hüften. Sie lief an den breiten Hotelneubauten vorbei. Palmen wiegten sich im Wind. Ein Täschchen wippte um ihre Schultern.


  Dann wurde Jesse eingeblendet. Er war schlank. Dichtes pechschwarzes Haar bedeckte seinen Kopf. Ein grimmiger Zug umspielte seine Mundwinkel, und seine Stirn legte sich in Falten.


  Als nächstes erschien das Praxisschild eines Psychoanalytikers.


  Eine weiche Überblendung. Die Namen der Schauspieler erschienen auf der Leinwand: Starring JESSE and Linda Borelace Der Titel: DEEP TRANCE


  Jesse empfing die junge Frau und führte sie durch sein Büro. Sie legte sich auf eine schmale Ledercouch. An der Wand hing das Hochschuldiplom des Seelendoktors. Das Gesicht der Patientin drückte gierige Erwartung aus.


  Übergangslos kam Jesses Gesicht formatfüllend auf die Leinwand. Seine Lippen bewegten sich, und seine Nasenflügel bebten. Langsam fuhr die Kamera auf das Augenpaar zu. Die Pupillen schimmerten rötlich. Ein unheilvoller Zwang ging von ihnen aus. Langsam überzog sich die weiße Lederhaut mit einem Netzwerk geschwollener Äderchen.


  Die Freaks tobten. Einige vollführten groteske Veitstänze.


  Nara Pacudo konnte den Blick nicht mehr von den schrecklichen Augen auf der Leinwand lösen.


  Sie brannten sich tief in sein Innerstes ein. Jetzt ließen die Mißgestalten seinen Kopf los. Wie kalte Wellen rasten die hypnotischen Schauer durch sein Bewußtsein. Der letzte Rest seiner Widerstandskraft wich. Da meldete sich Jesse.


  „Ich bin dein Herr und Meister. Du gehörst mir. Ich kann mit dir machen, was ich will.”


  „Ich bin dein Sklave”, kam es tonlos von Naras Lippen.


  „Du wirst mein Freak”, sagte .Jesse bestimmt. „Krümm dich, bieg dich, sei ein Freak!”


  Gleißende Wirbel rasten durch Naras Kopf. Das glühende Augenpaar stand deutlich vor ihm. Es wurde rasend schnell größer, durchbohrte ihn, umschlang ihn und erfüllte ihn. Er bäumte sich schreiend auf.


  Sein linker Arm zuckte hoch, verkrampfte sich und blieb in dieser unnatürlichen Haltung. Nara ging in die Knie. Sein rechter Fuß wölbte sich. Ein Knochen brach, doch er empfand keinen Schmerz dabei. Er duckte sich. Als er wieder hochkam, hatte er einen Buckel. Sein linkes Auge war geschlossen, und die ganze linke Gesichtshälfte war gelähmt. Seine Mundwinkel waren verzerrt.


  Nara Pacudo war ein Freak geworden.


  Er hatte keine körperliche Verwandlung durchgemacht, wie man sie bei einem Werwolf beobachten konnte. Er war den psychischen Wellen des Hypnofilms unterlegen. Nara befand sich im Zustand einer psychischen Metamorphose, die sich dem Körper unterwarf. Solange der schreckliche Bann anhielt, würde er so bleiben. Und mit der Zeit würde sich sein Organismus daran gewöhnen - und er würde nie wieder eine andere Gestalt annehmen können.


  „Jetzt die Frau!” herrschte Jesse die Freaks an.


  Der bucklige Gnom spulte den Hypnofilm zurück. Doch bevor er ihn erneut einspannen konnte, ertönte die keifende Stimme der mißgestalteten Alten.


  „Hört auf! Der Kopf meldet sich … Schreckliche Dinge geschehen.”


  Jesse packte die Alte.


  „Warum störst du die Zeremonie, Elende?”


  „Der Kopf!” stammelte sie geifernd. „Die Prophezeiung des Bösen trifft ein. Sieh doch selbst.”


  Jesse nahm einen Kerzenständer und ging in den Hintergrund des Kellers. Nara hockte am Boden und stierte ins Leere. Er schien nicht mehr wahrzunehmen, was um ihn herum vorging.


  Niko war wieder zu sich gekommen. Auf allen vieren rutschte sie auf eine Wandnische zu. Sie wollte sich verbergen. Sie wußte, daß sie wahnsinnig werden würde, wenn sie nicht sofort aus dem Keller entkommen konnte.


  „Der Kopf!” schrien die Freaks fast einstimmig.


  Jesse stand vor einem niedrigen Altar, auf dem ein hölzerner Schrein ruhte. Die Ecken waren goldverziert. Der flackernde Kerzenschein strich über den Altar. Jesse zuckte zusammen, als er das schwärzliche Blut sah, das aus dem Schrein quoll. Er stöhnte entsetzt.


  „Der Kopf meldet sich.”


  „Der Kopf!” gurgelten die Freaks.


  Jesse stellte den Kerzenständer ab und öffnete den Schrein. Das Blut tropfte über den Rand des Kastens und lief über den Altar. Langsam kippte Jesse den Deckel zurück. Milchiger Schimmer spiegelte sich in seinem Narbengesicht.


  Die Freaks gingen in die Knie. Sie beugten sich vor und senkten die Arme, sofern sie Arme besaßen - wie zum Gebet. Sie krächzten und stammelten.


  Jesse ließ die Seitenwände des Schreins wegklappen. Jetzt lag der Kopf frei. Ein merkwürdiges Leuchten ging von ihm aus. Er war anscheinend aus Keramik gefertigt und besaß Lebensgröße. Er zeigte ein Frauenantlitz mit kirschroten Lippen, deren Lächeln erstarrt war. Über den schmalen Schlitzaugen wölbten sich die rasierten Augenbrauen. Das ebenholzschwarze Haupthaar lag eng am Kopf und war über der Stirn gescheitelt. Die Oberfläche des Kopfes schimmerte wie Glas.


  „Wir verneigen uns vor dir”, flüsterte Jesse ergriffen.


  Plötzlich empfingen alles Freaks, die im Keller versammelt waren, beruhigende Impulse. Die Aura ging ohne Zweifel von diesem Frauenkopf aus. Er machte sie für die Botschaft aus dem Nichts empfänglich. Doch bevor die Freaks die Nachricht des Kopfes empfangen konnten, zuckte Jesse zusammen. Er brüllte wie ein sterbendes Tier. Die beruhigenden Impulse verwandelten sich in Panikwellen.


  Die Freaks wälzten sich am Boden.


  Der Kopf lächelte noch immer, doch aus der halslosen Unterseite strömte ein dunkler Blutschwall. „Das ist ein böses Omen!” rief Jesse. „Tretet näher, meine Brüder. Der Kopf will uns seine Prophezeiung verkünden.”


  Während die Freaks näher schlurften, kroch Niko Ichi tiefer in die dunkle Kellernische. Sie hatte es aufgegeben, Nara um Hilfe zu bitten. Ihr Verlobter war nicht mehr der Mann, den sie einmal geliebt hatte. Als sie das Rauschen von Wasser vernahm, verdoppelte sie ihre Anstrengungen. Sie schob eine schwere Tonne zur Seite. Dahinter gähnte ein schwarzes Loch. Das Wasserrauschen wurde deutlicher. Anscheinend ein Kanal, dachte sie und zwängte sich durch die Öffnung.


  Lieber sterbe ich, durchzuckte es sie, als noch länger in der Gewalt dieser höllischen Kreaturen zu bleiben.


  „Leb wohl, Nara”, flüsterte sie. Darin ließ sie sich fallen. Eiskaltes Wasser riß sie in einen dunklen Schlund. Die erleuchtete Schachtöffnung verschwand hinter ihr, und das Geschrei der Freaks brach ab.


  Jesse hatte Nikos Verschwinden bis jetzt nicht bemerkt.


  Der Anführer der Freaks stand vor dem Schrein. Der schwärzliche Blutstrom schien nicht versiegen zu wollen. Vor dem Altar breitete sich eine Lache aus, und die Freaks streckten sehnsüchtig die Hände danach aus.


  Da bewegten sich die Lippen des Kopfes. Jeder konnte die Worte deutlich hören.


  „Hütet Euch vor dem Schwarzen Samurai! Er ist Euer Feind. Er wird keinen von Euch verschonen. Hütet Euch vor dem Gesicht der Mujina! Sein Schwert Tomokirimaru wird Euch in tausend Stücke schlagen. Tomokirimaru zerschneidet Stein wie Fleisch, denn Tomokirimaru ist das Schwert aller Schwerter. Hütet Euch vor dem Schwarzen Samurai!”


  Die Lippen des Kopfes lächelten verbindlich. Auf den glasierten Zügen des Gesichts spiegelte sich kein Gefühl wider. Jesse sah, daß der Blutstrom versiegte. Wortlos verschloß er den Schrein.


  Er wußte, wo sich das Schwert Tomokirimaru befand. Wenn er dem Schwarzen Samurai zuvorkommen wollte, mußte er sich beeilen.
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  Auf Castillo Basajaun herrschte bedrückte Stimmung.


  Daran konnte auch die Frühlingssonne nichts ändern, die über den Bergen des Valira del Norte leuchtete. Abraham „Abi” Flindt, der blonde Däne, Virgil Fenton, der jungenhafte Amerikaner, und die hübsche Blondine Ira Marginter hatten sich in der Telefonzentrale des Kastells getroffen.


  Abi Flindt war seit Dorians Ende noch verschlossener als zuvor. Um seine Mundwinkel hatte sich ein harter Zug gebildet.


  „Ich hasse Coco Zamis!” preßte der breitschultrige Däne hervor. „Ich hasse dieses Teufelsweib. Sie hat den Dämonenkiller auf dem Gewissen.”


  Flindt wollte einen tiefen Zug aus seiner Aquavitflasche nehmen, doch Virgil Fenton nahm ihm die Flasche weg.


  „Du hast genug getrunken, Abi. Damit änderst du auch nichts. Sieh den Tatsachen gefaßt ins Auge. Mehr kann niemand von uns tun.”


  Flindt wischte herumliegende Notizblätter vom Tisch.


  „Ich begreife eure Haltung nicht!” stieß er fassungslos hervor. „Der Dämonenkiller ist tot, und ihr geht zur Tagesordnung über, als sei nichts geschehen.”


  „Bedeutet der Tod des Dämonenkillers nicht immer wieder einen neuen Anfang?” meinte Ira Marginter nachdenklich.


  „Würde Dorian wieder existieren”, rief Abi heiser, „dann hätte er längst Kontakt mit uns aufgenommen. “


  Virgil Fenton konnte sich am besten in Flindt hineinversetzen. Er wußte, daß der Däne den Dämonenkiller verehrt hatte. Dorian Hunter war für ihn so etwas wie ein Lehrmeister gewesen. Ihr gemeinsamer Haß auf alle dämonischen Kräfte hatte sie zusammengeführt. Jeder auf Castillo Basajaun wußte, daß Abi Flindt seine Frau durch Dämonen in den Flitterwochen verloren hatte.


  „Wir hätten Coco nicht allein nach Tokio fliegen lassen dürfen”, warf Ira Marginter ein. „Nach Dorians Tod dürfen wir unsere Kräfte nicht verzetteln. Wenn wir dem Treiben der Dämonen wirkungsvoll Widerstand leisten wollen, müssen wir zusammenhalten.”


  „Coco könnt ihr abschreiben”, meinte Abi düster. „Die Hexe spielt ein Doppelspiel. Ich bin sicher, daß sie uns alle in die Fänge der Schwarzen Familie treiben will.”


  „Vielleicht ist Dorian nicht tot”, flüsterte Ira. „Vielleicht stellt sich alles als Irrtum heraus.”


  „Wenn Dorian lebt, soll er mir hier und jetzt ein Zeichen geben!” schrie Abi Flindt und stampfte mit dem Fuß auf. Seine Augen leuchteten wie Bergkristall.


  Im selben Augenblick schrillte das Telefon.


  Alle Augen richteten sich auf Ira Marginter, die den Hörer abgenommen hatte. Jeder hoffte insgeheim, daß sich Dorian Hunter am anderen Ende der Leitung melden würde.


  Ira legte die Hand auf die Sprechmuschel.


  „Ein Ferngespräch aus Tokio. Sie verbinden gerade.”


  „Stell den Lautsprecher ein, Ira!” rief Fenton. „Ich will mitkriegen, was Coco uns mitzuteilen hat.” Nachdem Ira den Lautsprecherknopf der Telefonanlage gedrückt hatte, hörten alle das Rauschen in der Leitung. Englische Gesprächsfetzen mischten sich mit dem Quäken anderer Sprachen. Dann knackte es in der Leitung.


  „Hier Yoshi”, meldete sich der Practicus der Magischen Bruderschaft. Hideyoshi Hojo war zusammen mit Coco nach Tokio gereist. „Was gibt es Neues auf dem Castillo?”


  „Hier ist alles beim alten”, sagte Ira Marginter. „Nur die Stimmung könnte besser sein.”


  Hideyoshi Hojo überging Iras Bemerkung. Er kam sofort zur Sache.


  „In Tokio gehen merkwürdige Dinge vor sich. Cocos Verdacht hat sich bestätigt. Olivaro ist am Werk. Wir vermuten, daß der janusköpfige Dämon eine Verschwörung großen Stils angezettelt hat. Leider sind wir noch nicht hinter sein Geheimnis gekommen. Hauptakteur in diesem dämonischen Intrigenspiel ist der Schwarze Samurei. Das Monstrum ist hinter dem Tomokirimaru her…”


  „Das mußt du uns genauer erklären, Yoshi”, verlangte Ira Marginter.


  Aus dem Lautsprecher drang ein leises Lachen.


  „Das Tomokirimaru ist das Schwert aller Schwerter”, erklärte Hideyoshi Hojo. „Es wurde vom sagenhaften Schmied Masamune geschaffen. Die Klinge wird nie stumpf. Man kann damit Steine wie Butter durchschneiden. Ein wahres Zauberschwert. Der Schwarze Samurai will es zurückholen. Im Augenblick wird es im Landesmuseum im Ueno-Park ausgestellt. Dort gibt es noch andere Wunderdinge aus den großen Epochen der Schogune und der Samurai. Wir müssen jedenfalls verhindern, daß der Schwarze Samurai das Schwert in seine Hände bekommt.”


  Abi Flindt ergriff den Telefonhörer.


  „Besten Dank für die Nachhilfestunde in japanischer Traditionskunde, Yoshi. Wenn ich dich recht verstanden habe, ist Coco einer dämonischen Verschwörung auf der Spur. Hat sie jetzt die Rolle des Dämonenkillers übernommen?”


  Aus dem Lautsprecher kam ein Räuspern. Yoshi schien zu ahnen, unter welchem seelischen Druck der Däne stand.


  „Ich weiß nur, daß Coco ihren Jugendfreund Richard Steiner getroffen hat. Die beiden verstehen sich ganz gut…”


  „Wie gut, Yoshi?”


  „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, Abi, aber die beiden sind ein Herz und eine Seele. Doch das dürfte die anderen nicht interessieren. Ich wollte euch nur berichten, was sich hier abgespielt hat. Wenn es etwas Neues gibt, melde ich mich wieder.”


  Yoshi unterbrach die Verbindung.


  Abi Flindt legte den Hörer auf die Gabel. Er blickte lange zu Boden. Als er wieder aufblickte, stand sein Entschluß fest.


  „Ich fliege noch heute nach Tokio”, sagte er knapp.
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  Die lange Nacht des Todes war der Nacht der Lebendigen gewichen. Der Schwarze Samurai lebte wieder. Er stand im Schatten der Bäume des Ueno-Parks. Hinter den weitausladenden Baumkronen ragten die spitzgiebligen Dächer einer Pagode in den Nachthimmel. In einem See spiegelte sich die angestrahlte Fassade eines Hochhauses.


  Tomotada, der Schwarze Samurai, war für einen Japaner ungewöhnlich groß. Vom Scheitel bis zur Sohle maß er etwa zwei Meter. Ein schwarzes, bis zu den Knien reichendes Gewand, das innen blutrot gefüttert war, bedeckte seinen wiederbelebten Körper. In der blutroten Schärpe steckten zwei Schwerter und ein Dolch. Vor dem Gesicht trug er eine schwarze Eisenmaske, die auch die Ohren bedeckte. Auf der Maske schimmerten die roten Linien eines aufgemalten Gesichts. Vom kahlen Schädel hing ein kunstvoll geflochtener Zopf herab.


  Der Schwarze Samurai lebte wieder. Die Beschwörung Olivaros hatte ihn aus der Gruft geholt. In seinen Adern kreiste dämonische Lymphe. Für Olivaro, den er nur als Kokuo no Tokoyo kannte, würde er alles tun. Der „Kokuo” war sein Herr und Meister. In seinem Auftrag würde er das Schwert Tomokirimaru zurückholen, das man aus seiner Gruft gestohlen hatte.


  Halbwüchsige schlenderten durch den Park.


  Ihr Anführer Chang „Bruce Lee” Komato schlug mit einem Totschläger rhythmisch gegen seine flache Rechte. Er wurde von acht muskulösen Burschen begleitet. Sie nannten sich die TOKIO- KUNG-FU-TIGER. Sie trugen schwarze Lederjacken, auf deren Rückenteilen sie den Todestiger aufgepinselt hatten. Ihre Gesichter waren hart und verschlossen.


  „Für hundert Yen pro Mann kann sich der Amerikaner andere Typen suchen”, sagte Chang mürrisch. „Das ist mir zu wenig für einen Bruch. Die Bullen sind doch gleich hinter uns her. Soll er uns ein neues Quartier suchen - dann bin ich sein Mann.”


  Die anderen nickten beifällig. Nur der hagere Bursche, auf dessen Wange eine häßliche Narbe zu sehen war, muckte auf.


  „Ich brauche Geld. Die hundert Yen brauche ich unbedingt.”


  Chang spie vor die Stiefelspitze des Burschen. Seine kleinen Schlitzaugen funkelten tückisch. „Wenn ich dich in die Mangel nehme, Tiger, dann brauchst du nie wieder hundert Yen.”


  „Schon gut, Chang”, lenkte ein anderer ein. „War doch nicht so gemeint. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn wir auf diesen Bruch verzichten. Das treibt unseren Preis in die Höhe. Beim nächsten Mal bietet uns der Amerikaner zweihundert Yen an, wenn wir einen Schuppen auseinandernehmen sollen.”


  „Wir brauchen auf unseren Spaß nicht zu verzichten, Jungs!” sagte Chang.


  Ein junges Paar umrundete den See und näherte sich einer Bank. Sie war höchstens achtzehn Jahre alt und trug ein helles Kleid. Er legte ihr zärtlich den Arm um die Schultern.


  Als die beiden Changs Meute erblickten, wollten sie sich umdrehen und zurücklaufen. Doch der hagere „Tiger” stand bereits hinter ihnen. Das Mädchen stieß einen Schrei aus.


  „Was wollt ihr von uns? Wir haben euch nichts getan!”


  „Hübsch artig sein, Baby”, sagte Chang und schob einen Riegel Kaugummi zwischen die gelben Zähne. „Wenn du das tust, was wir dir sagen, kommt dein Busenfreund mit ‘nem blauen Auge davon.”


  „Ich schreie, wenn mir einer von euch Mistkerlen zu nahe tritt!”


  Chang lachte gehässig. Mit seinen kleinen Schlitzaugen fixierte er das Mädchen. Er stellte sich breitbeinig vor sie hin.


  „Ich bin also in deinen Augen ein Mistkerl”


  Sie erwiderte nichts darauf, sondern ergriff die Hand ihres Begleiters. Der blickte sich gehetzt um, als hielte er nach einem Polizisten Ausschau.


  Chang schnippte mit den Fingern seiner Rechten und rief: „Tiger, du stellst dich dort drüben auf. Wenn die Bullen aufkreuzen, pfeifst du. Kapiert?”


  ,Ach”, maulte der Hagere. „Soll ich auf den Spaß verzichten?”


  Chang warf dem Jungen einen strengen Blick zu, worauf dieser sich umdrehte und an der Wegbiegung Posten bezog.


  Chang nahm den Kaugummi aus dem Mund und packte den Begleiter des Mädchens. Er zerrte ihn ganz nahe zu sich heran. Grinsend sah er, daß der junge Mann zitterte und kreidebleich wurde.


  „Bin ich nicht wie ein Vater zu dir?” höhnte Chang und preßte ihm den Kaugummi zwischen die Lippen. „Iß, oder ich breche dir sämtliche Gräten.”


  „Du Scheusal!” schrie das Mädchen. Es wollte sich auf den Anführer der Meute stürzen. Doch ein anderer hielt es fest und drehte ihm beide Arme auf den Rücken.


  „Iß”, forderte Chang.


  Doch der junge Mann spie den Kaugummi angewidert aus.


  Chang stieß ihn grob von sich. Die anderen bildeten einen Halbkreis um ihn. Sie lachten gefühllos. „Mach ihn fertig, Chang!”


  „Wie heißt du?” wollte Chang von dem Gestürzten wissen.


  „Nagisa Oshima”, sagte der junge Mann entsetzt.


  „Schön, Nagisa Oshima”, meinte Chang gelangweilt. „Du hast mich beleidigt, weil du mein Geschenk nicht angenommen hast. Dafür werde ich dich bestrafen. Doch zuerst zeige ich deinem Baby, was ein ganzer Mann ist.”


  „Nein!” keuchte Nagisa Oshima und sprang auf. „Das wirst du nicht tun!”


  „Willst du mich etwa daran hindern, du halbe Portion?”


  Chang stand auf einem Bein und ließ die Rechte um die ausgestreckte Linke kreisen. Die anderen feuerten ihn lautstark an. Chang ließ die Rechte unvermittelt vorschnellen, traf Oshima am Knöchel und trat brutal mit dem linken Bein zu. Oshima stieß einen Schmerzensschrei aus und sank zu Boden. Die anderen klatschten Beifall. Chang wehrte gelangweilt ab.


  „Nicht der Rede wert, Jungs. Er hat mir’s verdammt leicht gemacht. Ihr könnt euch jetzt mit ihm beschäftigen.”


  Chang griff nach dem Mädchen, packte ihre Haare und riß ihr den Kopf in den Nacken. Sie sah ihn in stummem Entsetzen an. Langsam zwang er sie in die Hockstellung.


  „Daran wirst du dich noch lange erinnern, Baby!”


  Jetzt kam Oshima torkelnd auf die Beine. Die TOKIO-KUNG-FU-TIGER umringten ihn. Einer riß ihn an sich und stieß ihn wie ein Ball gegen den anderen. Oshima brüllte vor Schmerzen. Changs Schlag hatte ihm das Schlüsselbein gebrochen. Als zwei Kerle nach ihm schlugen, konnte er nach rechts ausweichen. Er stürzte in das Gebüsch, kam wieder auf die Beine und lief weiter. Doch plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Das Grölen der anderen brach abrupt ab.


  In der Dunkelheit erschien eine rote Teufelsfratze mit stark konturierten Augen und breitem geschwungenen Mund.


  „Was zum Teufel ist das?” schrien sie fast gleichzeitig.


  Chang ließ das Mädchen los.


  „Holt den Spanner aus dem Gebüsch!”


  Die jungen Burschen zögerten noch. Das Ganze kam ihnen mysteriös vor. Jetzt schälten sich die Konturen des Schwarzen Samurais aus dem Halbdunkel. Hinter den Bäumen schimmerten die Lichter der Millionenstadt. Der Samurai setzte einen Schritt vor den anderen. Sein schwarzer Umhang raschelte, und jedesmal, wenn er den rechten Fuß vorsetzte, wurde das blutrote Innenfutter sichtbar. Seine rechte Hand lag auf dem Schwertgriff.


  Das Mädchen bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. Sie kauerte wie ein gehetztes Reh am Boden.


  „Was willst du von uns?” fragte Chang nervös.


  Der Schwarze Samurai blieb stumm.


  Chang tänzelte unruhig auf und ab. Er wußte nicht, was er von dem Unheimlichen zu halten hatte. War das ein Verrückter, der nachts den Park unsicher machte? Chang überspielte seine Unsicherheit durch übertriebene Gestik. Er machte die Geste des Halsabschneidens.


  „Ich häng mir deine Maske ins Zimmer, Schwarzer!”


  Der Samurai erwiderte auch darauf nichts. Er kam immer näher. Unter seinen Schritten knirschte der Kiesboden.


  „Jungs!” schrie Chang aufgeregt. „Ihr habt euch darüber beklagt, daß ihr Abwechslung nötig habt. Hier habt ihr sie. Schnappt euch den Kerl und nehmt ihn auseinander!”


  Changs Freunde bildeten einen Halbkreis um den Schwarzen Samurai, Ein paar griffen nach den Waffen: nach Totschlägern und Eisenketten. Die anderen würden ihre Hände und Füße als Waffen einsetzen. Darin waren sie Meister.


  Chang trat dicht hinter seinen Freund Nomoto, der die Eisenkette um sein Handgelenk schwang. Jetzt griff er danach, entriß sie ihm und stieß Nomoto frontal gegen den Schwarzen Samurai.


  Der Unheimliche griff blitzschnell zu. Er umklammerte mit der Linken Nomotos Hals. Dem jungen Burschen traten die Augen aus den Höhlen. Er fühlte sich wie in einem Schraubstock und trat nach dem Samurai. Doch dieser hielt ihn jetzt in der Schwebe. Nomoto zappelte wie ein Fisch an der Angel. Er gurgelte und verstummte. Der Schwarze Samurai ließ ihn los.


  Chang nutzte diesen Augenblick. Er schwang die Eisenkette und erwischte den rechten Arm des Schwarzen Samurai. Mit einem dumpfen Laut schlang sich die Kette um den Arm des Gegners. Der Samurai ruckte mit dem Arm und zerrte Chang zu sich heran. Doch der junge Japaner erkannte die Taktik des Gegners, ließ sich fallen, kroch auf allen vieren um ihn herum und attackierte ihn von hinten.


  Die anderen drangen ungestüm auf den Samurai ein. Sie schlugen mit ihren Waffen nach seiner Eisenmaske, traten nach ihre und versuchten, ihn zu Fall zu bringen.


  „Macht ihn fertig!” schrie Chang heiser.


  Da riß der Schwarze Samurai sein Schwert aus der Scheide. Mit dem Ellenbogen stieß er zwei Angreifer zur Seite. Er ging in die Knie, federte wieder hoch und ließ die blitzende Klinge über seinen Kopf kreisen.


  Chang schmetterte die Rechte in den Nacken des Schwarzen Samurai. Im gleichen Augenblick wirbelte der Unheimliche herum. Er zeigte keinerlei Reaktion auf Changs Schlag. Das Schwert pfiff durch die Luft, und Chang blieb wie angewurzelt stehen. Das Ganze vollzog sich so schnell, daß er nicht einmal mehr Luft holen konnte. Der Schwarze Samurai führte den kamim-tate-wari - den Spalthieb von oben - mit absoluter Präzision aus. Chang war tot, bevor er den Boden berührte.


  Die TOKIO-KUNG-FU-TIGER brachen in entsetztes Geschrei aus. Ihr Anführer war tot. Bevor sie das Entsetzliche richtig begriffen hatten, ließ der Schwarze Samurai seine Klinge erneut durch die Luft pfeifen. Der rasiermesserscharfe Stahl schlitzte einem davonrennenden „Tiger” das Rückenteil seiner Lederjacke auf. Die Schwertspitze hinter ließ eine Fleischwunde.


  „Der Kerl ist wahnsinnig!” keuchte der Hagere und schlug unmittelbar vor dem angreifenden Samurai einen Haken. Das Schwert pfiff über seinen Kopf hinweg und durchtrennte seine Haarpracht millimeterdicht über der Kopfhaut.


  Die jungen Burschen stürmten nach allen Seiten davon. Keiner blickte zurück. Der Schrecken saß ihnen so sehr in den Gliedern, daß sie erst stehenblieben, als sie die Hauptverkehrsstraße erreicht hatten.


  Der Schwarze Samurai stand vor dem zitternden Mädchen. Oshima umklammerte ihre Schultern. In seinen Augen stand nacktes Entsetzen. Er rechnete damit, daß ihn der Samurai als nächsten töten würde. Doch der Unheimliche beachtete ihn nicht. Er berührte nur die Stirn des Mädchens.


  Dann drehte er sich um, schob die Klinge in die Scheide und verschwand in der Dunkelheit.


  Oshima barg den Kopf des weinenden Mädchens in seinen Armen. Er wünschte sich, daß die letzten Minuten nur ein Alptraum gewesen seien. Doch der blutige Leichnam Changs bewies ihm, daß er nicht geträumt hatte.
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  Jesse wartete, bis die Polizisten hinter dem Gartenpavillon verschwunden waren. Dann pfiff er seine Begleiter heran. Vier seiner schnellsten Freaks huschten über den Weg. Sie waren gedrungen und muskulös. In ihren Händen schimmerten Totschläger.


  „Wenn wir am Seeufer entlanglaufen”, flüsterte der Narbengesichtige, „dann kommen wir ungesehen bis zum Museum.”


  „Was soll die Hetze?” fragte Mormon, ein aufgedunsener Japaner, der sechs Finger an jeder Hand besaß und zwischen dessen Ohren und Lippen kiemenähnliche Hautfetzen wucherten.


  „Wir müssen die Prophezeiung des Kopfes ernst nehmen. Der Schwarze Samurai darf das Schwert Tomokirimaru niemals erbeuten.”


  „Warum sollte er gerade in dieser Nacht in das Museum eindringen?” fragte der Freak trotzig.


  Jesse ahnte, daß Mormon eine Razzia befürchtete. Nachdem die Gefangene durch den Abwasserschacht verschwunden war, trauten sich die Freaks kaum noch auf die Straße. Sie rechneten damit, daß Niko Ichi lebend aus dem Kanal geschwemmt worden war. Bei einer Razzia der Polizei konnte der Schlupfwinkel der Mißgestalteten auffliegen.


  „Bleibt dicht hinter mir!” befahl Jesse seinen Begleitern. „Unsere Aufgabe ist nicht leicht. Das gebe ich zu. Wir müssen uns sowohl vor der Polizei als auch vor dem Schwarzen Samurai verbergen.” Hinter dem Gartenpavillon erstreckte sich ein rechteckiger Platz, der mit Mosaikplatten ausgelegt war. In der Mitte befand sich ein kleines Rasenstück, und dahinter erhob sich ein Holztor, das nach Osten hin geöffnet war.


  „Bleib im Schatten!” zischte Jesse dem Kiemengesicht zu.


  Sie bewegten sich lautlos am Rand des Platzes vorwärts. Unmittelbar dahinter stand eine Baumgruppe. Hier blieben sie stehen, um sich zu orientieren. Das Museum und die angrenzenden Gebäude waren noch fünfhundert Meter entfernt. Parklaternen beleuchteten den Kiesweg, der auf das Haupthaus zuführte. Aus der Ferne drang Verkehrslärm zu ihnen herüber.


  ,Irgendwo raschelte trockenes Laub. Jesse streckte den Arm aus.


  „Ganz leise”, murmelte er.


  In der Nähe flatterte ein Vogel aus dem Gestrüpp und verschwand zwischen den Bäumen. Unter den schweren Schritten eines Mannes zerbrachen trockene Äste.


  Die Freaks hatten Angst. Sie wären davongelaufen, wenn Jesse sie nicht daran gehindert hätte.


  Duckt euch!” befahl er ihnen. „Geht in Deckung!”


  Unmittelbar hinter dem großen Holztor schälten sich die Konturen des Schwarzen Samurai aus der Dunkelheit. Die hochgewachsene Gestalt blieb lauschend stehen. Die Zeichnung auf der Gesichtsmaske leuchtete unheimlich.


  „Der Schwarze Samurai!” flüsterte der Kiemenkopf betroffen. „Die Prophezeiung stimmte also doch.”


  „Habt ihr etwas anderes erwartet?” zischte Jesse. „Wir sind hier, um den Kerl zu töten.”


  „Er ist bewaffnet”, sagte Mormon und wies auf die Schwerter des Unheimlichen hin.


  „Das stimmt”, erwiderte Jesse. „Aber solange er das Tomokirimaru nicht besitzt, können wir ihn besiegen. Erst das Schwert aller Schwerter macht ihn unbesiegbar. Und das wollen wir verhindern. Er darf diese Klinge niemals erbeuten.”


  Jesse hatte keine Angst vor dem Unheimlichen. Er war selbst einmal Dämonendiener gewesen. Er kannte die Schrecken der Hölle.


  „Mormon”, sagte Jesse streng, „du läufst zu ihm hinüber und lenkst ihn ab. Wir schleichen uns von hinten an ihn heran und stoßen ihn nieder. Das Ganze darf nur ein paar Minuten dauern.”


  „Und wenn er mich mit dem Schwert durchbohrt?”


  „Unsinn!” stieß Jesse barsch hervor. Er sah das Kiemengesicht durchdringend an. „Du kannst dich auf uns verlassen.”


  Mormon wischte sich mit der Rechten den Schweiß aus dem Gesicht. Zwischen seinen Fingern spannten sich weiße Schwimmhäute.


  „Verschwinde endlich! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.”


  Mormon lief gebückt davon. Seine Bewegungen wirkten katzenhaft und geschmeidig. Er überquerte mit einem Sprung den Kiesweg und rannte auf den Schwarzen Samurai zu.


  „Jetzt sind wir dran”, flüsterte Jesse. Er ließ seinen stählernen Todschläger wippen. „Keinen Ton. Der Schwarze darf keinen Verdacht schöpfen. Auf mein Kommando fallt ihr über ihn her. Auf keinen Fall früher.”


  In diesem Augenblick sprang Mormon aus dem Gebüsch.


  „Bleib stehen, Samurai!”


  Die Stimme des Freak zitterte. Er war kaum fünf Meter von dem Unheimlichen entfernt. Insgeheim bereute er seine Kühnheit. Doch zur Flucht war es bereits zu spät.


  Der Schwarze Samurai blieb stehen und verschränkte seine Arme.


  „Ich will mit dir reden!” stammelte Mormon.


  Der Samurai reagierte nicht. Er blieb reglos wie eine Statue. Der Wind verfing sich in seinem Umhang.


  Jesse verließ als erster die schützende Deckung. Er bewegte sich lautlos auf den Samurai zu. Als er dicht hinter ihm stand, hob er den Totschläger, um ihn auf den kühlgeschorenen Schädel des Unheimlichen niedersausen zu lassen. Jesse war fast ebenso groß wie der Samurai.


  Plötzlich wirbelte der Schwarze um die eigene Achse. Er löste die Arme aus der Verschränkung und versetzte Jesse einen wuchtigen Handkantenschlag gegen den Unterarm. Der Freak brüllte wie ein gereizter Bulle und ließ den Totschläger fallen.


  „Wie hast du mich bemerkt?” keuchte das Narbengesicht und umklammerte den schmerzenden Unterarm. „Hast du Augen im Hinterkopf?”


  Die übrigen Freaks stöhnten unterdrückt. Ihre Augen weiteten sich vor Angst, als der Samurai sein Schwert zog.


  „Macht ihn fertig!” keuchte Jesse. „Wir sind zu fünft. Denkt an die Prophezeiung. Er darf das Museum nicht erreichen.”


  Das Schwert war auf Jesses Brust gerichtet. Mormon sah, daß sein Meister sterben würde, wenn er nicht eingriff. Der kiemengesichtige Freak überwand seine Angst und sprang den Samurai von hinten an. Er schlang seine Arme um den Hals und klammerte sich am schwarzen Umhang fest. Tomotada. der Samurai, hob unwillig das Schwert. Ein Grollen drang aus seiner Kehle.


  „Das ist unsere Chance!“ feuerte Jesse die anderen Freaks an.


  Er achtete darauf, daß er dem Schwert des Unheimlichen nicht zu nahe kam. Von der Seite schlug er nach dem Arm des Kriegers, doch er konnte keinen Schlag anbringen. Mormon wollte dem Samurai die Luft abdrücken, doch der Samurai bäumte sich auf und schüttelte den Gegner ab. Dann durchbohrte er ihn mit dem Schwert.


  Mormons Schrei gellte durch den nächtlichen Park. Seine Beine zitterten, und seine Arme ruderten wild durch die Luft. Dann brach er zusammen.


  Die anderen Freaks standen wie erstarrt da.


  „Er tötet uns!” gurgelte einer von ihnen. „Lauft um euer Leben!”


  Jesse wartete nicht, bis der Samurai ihn erreicht hatte. Er rannte quer über die Wiese davon. Hinter ihm zerstob der Todesschrei eines zweiten Opfers.


  Zwei Freaks rannten über den Kiesweg davon. Sie wollten den See erreichen und schwimmend entkommen.


  Der Samurai bewegte sich schnell und lautlos wie ein Geist durch den Park. Er holte die Fliehenden schnell ein. Mit einem Sprung stand er vor den Freaks, von denen einer am ganzen Körper mit dunklen Zottelhaaren bedeckt war. Der zweite besaß zwei Armpaare. In jeder Hand hielt er einen Dolch.


  Das waren ohne Zweifel die gefährlichsten Freaks, die Jesse mitgenommen hatte.


  Die Klinge des Samurais beschrieb einen Halbkreis. Zischend sauste sie auf den Doppelarmigen herab und verwundete ihn. Dann wurde sie hochgerissen. Sterbend versuchte der Freak, den Samurai durch einen Dolchwurf zu töten. Doch eine blitzschnelle Kehrtwendung rettete den Unheimlichen. Der Dolch prallte gegen die Schwertklinge und fiel zu Boden.


  Auch der zweite Freak wollte sein Leben teuer verkaufen. Seine gelben Augen funkelten wild, und der dunkle Zottelpelz verlieh ihm etwas Raubtierhaftes. Er schlich gebückt mehrmals um den Samurei herum. Seine Arme waren leicht abgewinkelt Unverhofft schnellte er sich mit einem Panthersprung vom Boden ab und prallte gegen den Samurai. Seine Hände verkrallten sich am Hals des Gegners. Dabei fauchte und knurrte er wie ein Raubtier. Schweiß sickerte unter seinem Fell hervor. Der Samurai verlagerte geschickt das Gewicht und rammte dem Tierischen das rechte Knie in den Unterleib. Der Freak schrie gellend auf und ließ los. Der Samurai wartete nicht auf den zweiten Angriff. Er riß das Schwert mit einem shimo-tate-wari - einem Spalthieb von unten - hoch. Das Grollen des Freaks brach augenblicklich ab. Tödliche Stille breitete sich aus. Mit einer ruckhaften Bewegung löste der Samurai die Klinge aus dem Leichnam.


  Wo steckte Jesse, der Anführer der Freaks?


  Der Samurai stand schweigend da. Als der Mond hinter den Wolken hervorkam, wurde der Park in matten Silberschein getaucht.


  Jesse sprang in den Schatten einer Baumgruppe zurück. In der Hoffnung, der Samurai habe ihn nicht gesehen, kauerte er sich nieder.


  Tausend Gedanken schossen dem Narbengesichtigen durch den Kopf. Der Samurai war verschwunden. Ob er ihn verschonen würde? Er hatte seine Begleiter getötet. Das mußte seinen Blutrausch befriedigt haben.


  Tiefe Niedergeschlagenheit überkam den Freak.


  Er ahnte, daß er dem geheimnisvollen Kopf nicht länger dienen konnte. Der Schwarze Samurai war mächtiger, als er angenommen hatte. Er wußte nicht, wie er ihn daran hindern konnte, das Tomokirimaru zu erbeuten.


  Plötzlich wurde er mit Urgewalt hochgerissen. Er verlor den Boden unter den Füßen und zappelte in der Luft. Dann landete er auf allen vieren. Als er sich umdrehte, sah er den Schwarzen Samurai vor sich stehen. Er schnappte hilflos nach Luft und wußte, daß er am Ende war. Seine blutunterlaufenen Augen bettelten den Samurai an.


  „Du darfst mich nicht töten! Ich bin wehrlos. Du verstößt gegen die Ehre der Samurais.”


  Bevor sich Tomotada, der Samurai, entschieden hatte, schrillten Polizeisirenen durch den Park. Zwischen den Bäumen sah man das Blitzen mehrerer Taschenlampen. Stimmengewirr ertönte, und irgendwo im Hintergrund kläfften Hunde.


  Der Samurai wußte, daß man auf sein blutiges Treiben aufmerksam geworden war. Vermutlich hatte das junge Paar die Polizei alarmiert. Jetzt durchkämmten sie den ganzen Park nach ihm. In dieser Nacht würde er das Schwert Tomokirimaru nicht zurückholen können.


  Als Jesse davonkriechen wollte, bohrte er ihm den rechten Fuß zwischen die Rippen.


  „Du bleibst hier!”


  Jesse erschauerte. Er kämpfte sich mühsam auf die Beine. Diesmal preßte ihn der Samurai gegen einen Baumstamm. Er nahm das Schwert und drückte die scharfe Klinge gegen Jesses Hals. Der Narbige konnte sich nicht bewegen. Sonst hätte er sich selbst die Kehle durchgeschnitten.


  Tomotada nahm die schwere Eisenmaske vom Kopf.


  „Das Erbe der Mujina!” schrie Jesse gellend. Dann versagte ihm seine Stimme den Dienst. Es wurde dunkel um ihn, als er den eiförmigen Kopf des Samurai erblickte, der kein Gesicht besaß.


  Der bloße Anblick genügte, sein eigenes Gesicht ebenfalls verschwinden zu lassen.


  Jesse konnte nichts mehr hören und nichts mehr sehen.


  Jetzt drehte Tomotada die Maske herum. In der inneren Wölbung existierte das eigentliche Gesicht des Schwarzen Samurai. Es konnte sprechen, hören, sehen und riechen. Die Gesichtszüge lebten auf geheimnisvolle Art und Weise.


  Langsam näherte Tomotada das Dämonengesicht Jesses Kopf. Dann preßte er es fest gegen die eiglatte Gesichtshälfte des Freak. Ein Zittern durchlief den mißgestalteten Körper. Die Arme zuckten konvulsivisch. Dann hatte Jesse wieder sein Gesicht.


  Tomotada wandte sich ab und setzte die Eisenmaske wieder auf.


  Schweigend musterte er den Freak, der die langen zusammengestückelten Arme schlaff herunterhängen ließ.


  „Du bist mein Sklave!”


  „Ich bin dein Sklave, Herr”, wiederholte Jesse tonlos. „Wenn ich nicht mehr bei dir sein darf, werde ich mich töten. Du bist mein Meister. Du bestimmst über mein Leben. Dir muß ich gehorchen.”


  „Gut”, erwiderte der Samurai. „Du hilfst mir, den Willen meines Daimyos zu erfüllen. Doch zunächst mußt du mir einen Weg aus dem Park zeigen.”


  Die Polizeieinheiten waren nahe herangekommen. Das Kläffen der Hunde schallte durch den Park. Die Tiere heulten, als sie den ersten toten Freak aufstöberten. Die Rufe der Suchmannschaften verrieten panisches Entsetzen.


  „Am See führt ein Reinigungsschacht der Kanalisation vorbei”, sagte Jesse. „Dort müssen wir eindringen. Nach hundert Metern erreichen wir den Hauptverbindungsschacht. Dort gibt es viele Wege, um ungesehen in die Stadt zu gelangen. Ich werde Euch führen. Herr.”
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  An der Wand des Gästezimmers hing ein farbiger Holzschnitt des berühmten Meisters Ando Hiroshige: Im Vordergrund der See, der vom kantigen Bergmassig des Hira-Berges überragt wurde. Dahinter, vor den düsteren Schneewolken. die weiße Flache des Hieisan-Bergrückens. Auf dem Uferstreifen standen niedrige Hütten. Einzelne Boote wiegten sich im leuchtend blauen Wasser. Ein Zug Reisender stapfte durch den tiefen Schnee und näherte sich einer Brücke.


  Links oben ein altes japanisches Gedicht: Der Schneefall endete - In der Abenddämmerung - Sind es die Gipfel des Hira-Berges - Weit herrlicher als Kirschblüten.


  Ich war ein anderer gewesen.


  Ich war nicht mehr Dorian Hunter, der Dämonenkiller. Meine engsten Freunde hielten mich für tot. Ich hätte ihnen gern eine Nachricht zukommen lassen, doch ich durfte mich nicht zu erkennen geben. Als Erbe des Hermes Trismegistos mußte ich schweigen.


  Nur Coco Zamis kannte meine neue Identität. Der Vexierer des Hermes erlaubte es mir, jede gewünschte Gestalt anzunehmen. Jetzt war ich Richard Steiner, ein Deutscher aus München. Hager, blaß, brandrotes Haar. Dieser Steiner hatte tatsächlich gelebt - vielleicht lebte er immer noch. Coco hatte ihn vor zehn Jahren in München kennengelernt.


  Die Tapetentür wurde beiseitegeschoben. Yoshis Schwester trat in das Gästezimmer. Sie trug einen schwarzen Kimono, der mit weißen Bambusspitzen bedruckt war. Eine hellgrüne Bauchschärpe umgab ihre Hüften. Sie hatte ihre pechschwarzen Haare kunstvoll nach Geisha-Art frisiert.


  „Ich bringe euch Tee”, sagte sie leise und verneigte sich. „Fühlen Sie sich wohl im Hause Ihres Freundes, Herr Steiner ?“


  Ich nickte geistesabwesend. Der farbige Holzschnitt hatte mich an etwas erinnert. Und Yoshis Schwester wiederum erinnerte mich an ein japanisches Mädchen, das ich einmal geliebt hatte. Tomoe!


  Der farbige Holzschnitt, ein Winter vor vielen hundert Jahren, der Schwarze Samurai - und Tomoe! Ich wollte nicht unhöflich erscheinen und erwiderte den Gruß des Mädchens. Ich verneigte mich und preßte die Handflächen zusammen.


  „Es ist mir eine Ehre, im Haus deines Vaters wohnen zu dürfen.”


  „Cocos Freunde sind auch meine Freunde”, sagte Hideyoshi Hojo und betrat das Gästezimmer. Er trug einen luftigen Hausanzug mit weiten Ärmeln, und seine Füße steckten in typisch japanischen Holzsandalen. „Sie haben sich schnell bei uns eingelebt, Steiner. Ihre japanischen Sprachkenntnisse sind beneidenswert.”


  Ich zuckte mit den Schultern und gab das Kompliment zurück.


  Sie sprechen Deutsch wie ein waschechter Berliner.”


  Yoshi warf Coco einen erheiterten Blick zu. Er wußte längst, daß wir uns liebten. Er war jedoch zu höflich, um ein Wort darüber zu verlieren. Ich war dabei, als er mit Castillo Basajaun telefoniert hatte. Abi Flindt hatte sehr empfindlich reagiert, als er von Cocos „neuem” Verhältnis erfahren hatte.


  „Ich will euch nicht stören”, sagte Yoshi verbindlich, „aber ich nehme an, ihr interessiert euch für die neuesten Nachrichten. Während der vergangenen Nacht kam es in Tokio zu erschreckenden Vorfällen.”


  „Ja?” sagte ich neugierig.


  „Ihr erinnert euch an die Meldung vom Anschlag auf die Teimo-Brücke.“


  Ich nickte.


  „Nun”, fuhr Yoshi fort, „inzwischen haben sie herausgefunden, daß Freaks für den Anschlag verantwortlich waren. Sie haben die Leichen aus dem brennenden Transporter untersucht. Jetzt steht fest, daß der Anschlag von Mißgestalteten durchgeführt wurde.”


  Yoshi führte uns in das Wohnzimmer seiner Eltern. Der Boden war mit Bastmatten bedeckt. An den breiten Fensterfronten standen Blumenschälchen. Yoshis Mutter war eine Meisterin des Ikebana, der „Kunst der lebenden Blumen”.


  „Später fand die Polizei einen verlassenen Pkw im Wald von Teimo”, erklärte Yoshi. „Man stellte fest, daß er einem jungen Angestellten aus Kamakura gehört, der mit seiner Verlobten nach Tokio unterwegs war.”


  „Haben die beiden etwas mit dem Anschlag zu tun?” wollte ich wissen.


  „Ganz bestimmt nicht”, erwiderte Yoshi. „Der Mann ist spurlos verschwunden. Und jetzt halten Sie sich fest, Steiner. In den frühen Morgenstunden fischte ein Reinigungskommando der Stadt die junge Begleiterin des Vermißten aus einem Abwasserkanal. Sie stand unter einem schweren Schock. Die ersten Gespräche ergaben, daß sie und ihr Verlobter von Freaks entführt worden waren. Sie soll etwas von einer kultischen Handlung gefaselt haben. Offenbar nahm die Polizei ihr Gerede von Dämonen, Hypnofilmen und einem blutenden Kopf nicht ganz ernst. Man hat die Ärmste ins Krankenhaus gebracht.”


  Blutender Kopf! Es durchzuckte mich heiß. Der Schwarze Samurai und der blutende Kopf waren Dinge, die mir vertraut und doch wieder völlig fremd waren. Mir war, als habe Irgendeine unheimliche Kraft meine Erinnerungen geraubt.


  ,.Es kommt noch schlimmer’, fuhr Yoshi fort. „Im Ueno-Park kam es letzte Nacht zu einem fürchterlichen Massaker. Die Polizei griff zunächst einige Rocker auf, die dort ihr Unwesen trieben. Die Kerle waren völlig verstört und erwähnten den Schwarzen Samurai. Der Unheimliche hat ihren Anführer getötet. Anschließend kam es zu einem Gemetzel unter den Freaks. Bis jetzt steht nicht fest, ob die Mißgestalteten sich gegenseitig umgebracht haben oder ob der Schwarze Samurai auch dafür verantwortlich ist. Er muß wie ein Wahnsinniger gewütet haben.”


  „Der Schwarze Samurai”, murmelte ich gedankenverloren. „Zwischen ihm und den Mißgestalteten von Tokio muß also eine Verbindung bestehen.”


  Coco runzelte die Stirn. Sie dachte angestrengt nach, schien jedoch zu keinem Ergebnis zu kommen. „Ich kann mir keinen Reim darauf machen”, sagte sie. „Warum sollte der Schwarze Samurai sein Leben aufs Spiel setzen? In der heutigen Welt fällt er doch sofort auf. Man könnte ihn praktisch bei jeder Razzia aufspüren und unschädlich machen.”


  „Vielleicht haben ihn die Freaks bei irgend etwas gestört”, meinte Hideyoshi Hojo. „Fällt euch überhaupt nichts auf?”


  Der Japaner lächelte. Er strich sich über das bürstenkurze Haar, das um die Ohren herum ausrasiert war.


  Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  „Der Ueno-Park!” stieß ich hervor. „Dort steht das Landesmuseum.”


  „Stimmt!” rief Yoshi lachend. „Ich wunderte mich schon, weil ihr so begriffsstutzig wart. Im Ueno- Park befindet sich das Museum mit seiner berühmten Samurai-Abteilung. Dort wird gerade das Schwert aller Schwerter ausgestellt: das Tomokirimaru.”


  Coco warf die langen schwarzen Haare in den Nacken. Ihre Augen funkelten unternehmungslustig, als sie sagte: „Der Schwarze Samurai will das Schwert holen. Ich bin dafür, daß wir dem Unheimlichen zuvorkommen. Holen wir das Tomokirimaru, bevor er es uns vor der Nase wegschnappt.”


  [image: ]



  Zahlreiche Besucher strömten durch die Museumsgänge. Im Landesmuseum waren mehr als 80000 Werke von unermeßlichem Wert ausgestellt. Darunter waren Malereien, Skulpturen, Kostüme, Lackarbeiten, Keramiken, Waffen und zahlreiche Wunderdinge aus den große Epochen der Samurai.


  Hideyoshi Hojo hatte sich unter die Besucher gemischt. Er hörte interessiert den Ausführungen eines Museumsführers zu und musterte dabei die Menschen. Ihm würde sofort auffallen, wenn sich jemand verdächtig benahm.


  Das Tomokirimaru lag unversehrt in der Glasvitrine.


  Der Griff war solang, daß man das Schwert mit beiden Händen halten konnte. Die Verzierungen des Griffs waren aus purem Gold. Das Schwertstichblatt, das dem Schutz der Hand diente, wies ein Krabbenmuster auf. Die märchenhafte Klinge des Schmiedes Masamune schimmerte blaugrau wie kräuselnder Rauch. Bis auf die schmale Blutrinne war sie völlig glatt. Ich wußte, daß sie niemals stumpf werden würde.


  Ein eigenartiges Gefühl ergriff mich, als ich das Schwert betrachtete. Die Waffe kam mir so vertraut vor, als hätte ich mich niemals davon getrennt. Vorsichtig berührte ich die Glasscheibe der Vitrine. „Du willst es wiederhaben, nicht wahr?”


  Ich warf Coco einen kurzen Blick zu. Sie hatte mein Gefühl richtig gedeutet.


  „Ja”, sagte ich leise, so daß es die Umstehenden nicht hören konnten. Außer uns waren einige deutsche Touristen anwesend. Ihre Fotoapparate klickten. „Du könntest das Schwert ungesehen an dich bringen, Coco. Wenn du dich in den schnelleren Zeitablauf versetzt, merkt kein Mensch etwas. Ein Außenstehender muß das Ganze für eine Halluzination halten. Von einer Sekunde zur anderen verschwindet das Schwert aus der Vitrine. Wir treffen uns anschließend draußen im Park…”


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Das wäre höchst unklug”, erklärte sie mir mit ihrer rauchigen Stimme. „Das Schwert ist der ideale Köder für den Schwarzen Samurai. Wenn er nicht persönlich aufkreuzt, so wird er doch seine Helfershelfer herschicken, um das Schwert zu stehlen.”


  Coco hatte recht. Wenn wir dem Unheimlichen auf die Spur kommen wollten, mußten wir die Gegenseite aktiv werden lassen.


  Das Stimmengemurmel der Besucher wirkte einschläfernd auf mich. Ich lehnte mich an Cocos Seite und strich ihr zärtlich übers Haar. Sie küßte mich. Mir wurde bewußt, daß ich auf alles verzichten konnte, nur nicht auf diese Frau. Ich hätte für sie sogar das Tomokirimaru im Stich gelassen.


  „Tut mir leid, wenn ich euer Schäferstündchen unterbrechen muß”, sagte Yoshi grinsend. „Aber eben ist ein Mann ins Museum gekommen, den ihr euch näher ansehen solltet.”


  „Wo?” fragte ich irritiert.


  Yoshi deutete zu den Schaukästen, in denen kostbare japanische Lackmalereien ausgestellt waren. Vor den Kästen stand ein hagerer, hochgewachsener Mann, ein Europäer oder Amerikaner. Er trug einen schwarzen Anzug, der seine Verwachsungen nur teilweise verdeckte. Er hielt den schmalen Kopf gesenkt, als befürchtete er, die anderen könnten ihn wegen seines Aussehens verspotten. Das lange schwarze Haar war glatt und ordentlich zurückgekämmt. Er war stark geschminkt. Doch die beste Schminke der Welt konnte seine fürchterlichen Narben nicht verdecken. Seine rechte Mundpartie hing herab und entblößte ein scheußliches Raubtiergebiß.


  „Was ist mit ihm?” fragte ich scheinheilig. Als Richard Steiner hatte ich es mir angewöhnt, begriffsstutzig und ein wenig hilflos zu erscheinen.


  „Der Bursche streicht die ganze Zeit um die Samuraihalle herum”, erklärte Yoshi. „Mir ist aufgefallen, daß er dauernd zum Schwert herüberstarrt.”


  Coco gab ihre Abneigung deutlich zu erkennen.


  „Ein scheußlicher Kerl. Dem möchte ich nicht im Dunkeln begegnen.“


  Yoshi lachte. Er wußte, daß Coco schon ganz anderen Kreaturen begegnet war. Der Narbige wirkte gegen die untoten Kreaturen der Dämonen wie ein harmloser Tourist.


  „Irgend etwas stimmt mit ihm nicht”, meinte Yoshi. „Nicht, daß ihr denkt, ich hätte etwas gegen seine Mißbildungen. Aber ich werde den Verdacht nicht los, daß er ein Freak ist.”


  Der Japaner hatte recht. Der Narbige hatte sich zwar geschickt gekleidet und gut geschminkt. Doch bei näherer Betrachtung bemerkte man, daß er zahlreiche Operationen überstanden haben mußte. An den Handgelenken schimmerten Metallklammern. Der Hemdkragen bedeckte die Nahtnarben nur ungenügend.


  „Frankensteins Monster”, scherzte ich, „ist gar nichts dagegen.”


  Plötzlich zupfte mich Coco am Ärmel.


  „Sieh mal dort rüber, Richard … Im Eingang zur Samuraihalle steht ein alter Bekannter von mir und Yoshi.”


  Ich mußte mir Mühe geben, meine Überraschung vor dem Japaner zu verbergen, denn ich erkannte den Dänen Abi Flindt. Ich durfte diesen Mann natürlich nicht kennen. Ein Richard Steiner konnte nie auf Castillo Basajaun gewesen sein.


  „Abi Flindt”, sagte Hideyoshi Hojo erstaunt, „muß sofort nach meinem Anruf aufgebrochen sein. Er hat in Paris die Linienmaschine nach Tokio genommen und ist sofort ins Museum gefahren.”


  Bevor wir Abi begrüßen konnten, war er verschwunden. Der Besucherstrom hatte ihn mitgerissen. Am anderen Ende der Halle standen zwei Polizisten. Die Uniformierten kontrollierten mehrere Besucher. Erregte Worte fielen.


  „Nach den nächtlichen Vorfällen kann ich verstehen, daß die Polizei nervös ist”, meinte Yoshi. „Sie werden jeden anhalten und kontrollieren, dessen Aussehen von der Norm abweicht. Es sieht so aus, als ob es zu einer allgemeinen Freak-Hysterie kommen würde. Die Leute sollten jedoch wissen, daß Freaks das Tageslicht scheuen. Um diese Zeit dürften die Kontrollen wenig Erfolg haben.”


  Und das Narbengesicht”, sagte ich. „Was ist mit dem Burschen?”


  „Er ist verschwunden”, rief Coco.


  Wir sahen uns um. Doch weder Abi Flindt noch der mysteriöse Narbige waren zu sehen. Am Hallenausgang staute sich der Besucherstrom. Vermutlich hatten die beiden einen anderen Ausgang gewählt.


  „Kommt mit”, sagte Yoshi. „Das Ganze gefällt mir nicht. Ich will nicht, daß Abi etwas zustößt. Er kennt sich in Tokio nicht aus. Wenn er bei seinem kurzen Aufenthalt etwas Wichtiges herausgefunden hat, könnte er leicht in eine Falle geraten. Ich würde mir ewig Vorwürfe machen, denn Abi ist auf meinen Anruf hin nach T okio gekommen.”
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  Dieses Satansweib! dachte Abi Flindt verbittert. Sie hat Dorian Hunter schnell vergessen. Jetzt tröstet sie sich mit dem Rothaarigen. Wenn der Bursche wenigstens Format hätte … Er sieht Dorian nicht mal ähnlich. Er ist nichts weiter als eine halbe Portion.


  Abi Flindt konnte nicht ahnen, daß sich Dorian Hunter hinter der Maske des Richard Steiner verbarg.


  Flindt empfand unbändigen Haß auf Coco Zamis. Er beobachtete sie schon eine ganze Weile. Coco und Steiner turtelten wie ein frisch verliebtes Paar. Ungeniert küßten sie sich in aller Öffentlichkeit. Coco schien keinen Augenblick um Dorian getrauert zu haben.


  Für Abi Flindt war der Dämonenkiller mehr als nur ein bloßes Vorbild gewesen. Bei ihm hatte Flindt eine Lebensaufgabe gefunden. Er eiferte Dorian Hunter nach, und nun wollte er in die Fußstapfen des Dämonenkillers treten. Er war der Ansicht, daß Coco Zamis und Hideyoshi Hojo der dämonischen Verschwörung in Japan kaum auf die Spur kommen würden. Deshalb wollte er die Spur des Bösen aufnehmen und den Fall bearbeiten.


  Ich kriege dich schon! sagte er zu sich. Und wenn ich ganz Tokio auf den Kopf stellen muß.


  Abi Flindt meinte damit den Narbigen. Gleich nach seiner Ankunft im Museum war ihm der Mann aufgefallen. Er hatte sich zu auffällig um das Samuraischwert gekümmert.


  Abi hatte von den Vorfällen der letzten Nacht aus der Tagespresse erfahren.


  Anscheinend sind zwei Gruppen hinter dem Schwert her, dachte er. Einmal der Schwarze Samurai, zum anderen die Freaks aus der Unterwelt von Tokio.


  Auf den Steinstufen vor dem Museumsportal standen Andenkenverkäufer. Kinder fütterten Tauben, und zahlreiche Touristen knipsten sich und ihre Angehörigen vor dem prachtvollen Museumsgebäude.


  Da entdeckte Abi den Narbigen.


  Der Mann stand unter einem Lampiondach. Er schob sich gerade eine schmale Stoffmaske über die Mund- und Nasenpartie. Das war in Tokio nichts Ungewöhnliches. Viele Japaner schützten sich im dichten Gewühl der Millionenstadt auf diese Weise vor Staub und Infektionen. Der Freak wollte mit der Maske verhindern, daß man auf sein abstoßendes Äußeres aufmerksam wurde.


  Abi trat an einen Zeitungsstand heran und warf dem Verkäufer ein paar Yenmünzen zu. Er schnappte sich irgendein Blättchen und klemmte es sich unter den Arm.


  Der Narbige schlug die Richtung zur Hauptverkehrsstraße ein. Er schien es ziemlich eilig zu haben. Vermutlich hatte ihn die Polizeikontrolle nervös gemacht. Das bedeutete, daß er bei der Befragung etwas zu befürchten hatte.


  Zwischen den Holzhäuschen und Kiosken führte der Weg in ein richtiges Straßenlabyrinth. Überall hallte das Klippklapp der japanischen Holzsandalen. Rechts ragten die spitzgiebligen Dächer der fünfstöckigen Pagode Kwan-ei-ji auf. Abi beschleunigte seine Schritte. Der Narbige bog gerade in eine Nebenstraße ein. Eine Gruppe von Radfahrern kam ihm entgegen, so daß er in einen Hausgang springen mußte. Die Kinder lachten und lärmten.


  Der Narbige zog den Jackenkragen hoch und senkte den Kopf.


  Der Kerl hat Angst, stellte Abi argwöhnisch fest.


  Mädchen mit Pfirsichwangen, getönten Kimonos und zierlichen Schirmchen kamen näher. Sie warben für ein Teehaus und verteilten Handzettel. Doch dafür hatte Abi kein Interesse. Er wurde vom Jagdfieber gepackt. Er ahnte, daß er auf eine heiße Spur gestoßen war.


  Als unweit von ihm zwei junge Polizisten herbeischlenderten, blieb der Narbige wie angewurzelt stehen. Die Polizisten jonglierten mit ihren Schlagstöcken und unterhielten sich angeregt. Der Narbige sah sich gehetzt um. Als er einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern bemerkte, schlüpfte er sofort hinein.


  Abi überquerte die Straße und warf einen Blick in den Durchgang. Eine streunende Katze sprang an ihm vorbei. Im Durchgang lagen leere Konservendosen und Zeitungsfetzen. Es roch nach scharf gewürzten Fischspeisen. Der Narbige war verschwunden.


  Abi erschrak, als in der Nähe ein Fenster aufgerissen wurde und ein alter .Japaner einen Eimer mit Fischresten auskippte. Eine feiste Ratte sprang davon. Weiter hinten stapelten sich Berge von Unrat. Die Wände starrten vor Dreck. Mehrere Türen waren mit Brettern vernagelt.


  Nicht sehr gemütlich, dachte Abi sarkastisch und lief weiter. Nach zehn Metern erweiterte sich der Durchgang zwischen den Häusern zu einem überdachten Innenhof. Über eine Treppe gelangte man in den tiefer gelegenen Teil. Der Boden war feucht. Es roch penetrant nach Abwässern.


  Da hörte Flindt schwere Schritte. Im Hintergrund schimmerte Licht, und unmittelbar davor zeichnete sich die Silhouette des Narbigen scherenschnittartig ab. Der Mann bog in einen Seitengang ein. Plötzlich klangen andere Schritte auf.


  Abi lief auf die Müllcontainer zu und verbarg sich hinter den wuchtigen Kästen. Er bemühte sich, den üblen Gestank zu ignorieren, der aus den geöffneten Behältern drang.


  Der Schwarze Samurai kam aus einem Kellergang. Er blieb vor dem Narbigen stehen und streckte die Rechte fordernd aus.


  Abi erschauerte, als er die Eisenmaske mit dem aufgemalten Gesicht erblickte.


  „Wo hast du das Tomokirimaru?” dröhnte die Stimme des Samurai.


  „Die Polizei war da”, wimmerte der Narbige und krümmte sich. „Es war unmöglich, Herr! Sie hätten mich sofort verhaftet. Ich konnte nichts tun.”


  „Du hast versagt, Elender. Ich sollte dich dafür töten.”


  „Nein, Herr!” heulte der Narbige und riß sich die Atemmaske vom Gesicht. „Ich werde das Schwert holen. Noch heute nacht breche ich in das Museum ein. Meine Brüder werden mir dabei helfen.”


  Der Samurai zog das Schwert aus der Scheide.


  „Ich will nicht sterben - neiiin!”


  „Du bist nicht allein gekommen”, sagte der Samurai und drehte sich um. „Du hast einen Feind auf meine Spur gelockt.”


  „Mir ist niemand gefolgt.”


  Der Schwarze Samurai kam auf die Müllcontainer zu. Abi brach der Schweiß aus. Es war ihm unverständlich, wie der Samurai auf ihn aufmerksam geworden war. Verfügte der Unheimliche über telepathische Fähigkeiten? Abi mußte sich beherrschen, um nicht aufzuspringen und davonzurennen. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.


  Der Samurai stieß die Schwertklinge in den aufgetürmten Unrat. Eine Flasche zersprang klirrend. Gemüsereste fielen auf den Boden.


  „Komm raus, und ich verspreche dir einen schnellen Tod!”


  In Abis Ohren rauschte es. Er durfte nicht länger zögern, sonst war er verloren. Als die Gestalt des Schwarzen Samurai vor ihm stand, sprang er auf. Der Unheimliche holte sofort mit dem Schwert aus, um den Gegner zu enthaupten. Abi hatte auf der Reise eine Abhandlung über Samurais gelesen. Er wußte, was ihn jetzt erwartete. Deshalb handelte er blitzschnell. Er stemmte sich gegen den Müllbehälter, riß ihn um und sprang geschickt über den herausquellenden Unrat.


  Der Narbige stieß einen Schreckensschrei aus.


  „Das ist nicht meine Schuld, Herr! Ich wußte nicht, daß der Mann hinter mir her war! Ich kann nichts dafür. Ich werde es wieder gutmachen. Laß ihn mir und meinen Brüdern - wir werden ihn erwürgen.”


  Der Samurai erwiderte nichts. Mit wahren Panthersprüngen setzte er dem Davon rennenden nach. Der Abstand zwischen den beiden verringerte sich immer mehr. Abi atmete keuchend.


  „Töte ihn, Herr!” schrie der Freak fanatisch.


  Das Schwert des Samurais zischte durch die Luft.


  Abi ließ sich instinktiv fallen. Er landete auf dem schmutzigen Boden und rutschte auf einer Öllache aus. Er rollte sich ab und kam wenige Meter vor dem Unheimlichen wieder auf die Knie. Der Samurai gönnte ihm keine Chance. Er hob das Schwert zum nächsten Schlag.


  Abi griff in seine Jackentasche und holte die Signalpistole heraus. Im Magazin steckten Pyrophorkugeln, die in der Luft sofort entflammten.


  Der Samurai tänzelte geschickt umher. Er war überall und nirgends.


  Abi konnte seinen Bewegungen kaum folgen. Als er auf den Samurai zielte, war dieser schon wieder woanders. Ich kämpfe gegen ein Gespenst, dachte er entsetzt. Dann drückte er ab.


  Fauchend entlud sich die Waffe. Unmittelbar neben dem Samurai blitzte es grell auf. Die Feuerkugel setzte einen Müllcontainer in Brand. Der Unheimliche brachte sich durch einen Sprung in Sicherheit, und der Freak brüllte entsetzt auf. Wie alle Geschöpfe der Finsternis fürchtete er sich vor dem Feuer.


  Abi nutzte die Verwirrung des Samurai. Er sprang über die Treppe nach oben, rannte durch den schmalen Hof und zwängte sich auf die Straße. Erleichtert blieb er stehen. Er hatte den Anblick von vielen Menschen noch nie geschätzt. Diesmal war er heilfroh, daß er nicht allein war. Er winkte den Polizisten zu, die vor einem Schaufenster standen.


  „Hallo! Kommen Sie mal rüber! Ihr sucht doch den Schwarzen Samurai und die Freaks!”


  Flindt hatte sie englisch angesprochen. Sie verstanden ihn jedoch nicht. Doch die Worte „Samurai” und „Freaks” ließ sie hellhörig werden. Sie überquerten die Straße. Zahlreiche Passanten blieben stehen und warfen dem gestikulierenden Dänen neugierige Blicke zu.


  In diesem Augenblick verließ der Samurai den schmalen Durchgang.


  Ein Schrei des Entsetzens gellte durch die Menge. Mehrere Frauen rissen ihre Kinder an sich und liefen in Panik davon.


  Das Schwert des Samurais blitzte. Die Gesichtslinien auf seiner Maske leuchteten wie dickflüssiges Blut. Als er Abi Flindt entdeckte, lief er direkt auf ihn zu. Die beiden Polizisten waren starr vor Erstaunen. Sie sahen, daß der Schwarze Samurai zwei junge Burschen zu Boden stieß. Erst jetzt überwand einer der Polizisten seine Überraschung. Er lief auf eine Rufsäule zu, die wenige hundert Schritte von ihnen entfernt stand.


  Da bog ein Taxi um die Straßenecke. Der Schwarze Samurai stand mitten auf der Fahrbahn. Der Taxifahrer hupte mehrmals kurz hintereinander. Doch davon ließ sich der Unheimliche nicht beeindrucken. Daraufhin beschleunigte der Fahrer wieder. Er steuerte genau auf den Samurai zu. Dieser sprang geschickt beiseite, als ihn der Wagen erreicht hatte. Bremsen quietschten.


  Blitzschnell stieß der Unheimliche das Schwert durch die Fensteröffnung. Der Fahrer schrie gellend auf. Der Wagen raste quer über die Straße und krachte frontal gegen eine Hauswand. Zischend lief das Kühlwasser aus. Der Motor erstarb blubbernd, und ein Dauerhupton ertönte.


  Der tote Fahrer lag quer über dem Lenkrad.


  „Er hat ihn getötet!” schrie eine junge Frau. „Er hat ihn wie ein Stück Vieh abgeschlachtet.”


  Jetzt war der Samurai wieder hinter Abi Flindt her. Er verfolgte den Dänen wie ein Bluthund.


  Der wartende Polizist riß seine Pistole aus der Gürteltasche. Er umfaßte den Kolben mit beiden Händen, um das Zittern der Rechten zu unterdrücken. Seine Schlitzaugen waren vor Entsetzen zusammengepreßt. Er sah den Samurai vor sich auftauchen und drückte zweimal kurz hintereinander ab. Das Peitschen der Schüsse übertönte die Schreie der Menschen. Pulverdampf kräuselte sich über der Pistolenmündung.


  Der Samurai stand hoch aufgerichtet vor dem Polizisten. Im schwarzen Umhang sah man zwei häßliche Brandflecken. Sie lagen dicht unter dem Herzen. Da hob der Unheimliche sein Schwert.


  „Er hat ihn doch getroffen!” rief ein alter Mann fassungslos. „Das ist kein Mensch - das ist ein fürchterlicher Dämon.”


  „Der Schwarze Samurai aus dem Ueno-Park”, stammelte der Polizist und gab ungezielt einen weiteren Schuß ab. Die Kugel bohrte sich auf der gegenüberliegenden Seite in die Hauswand.


  „Niemand kann den Schwarzen Samurai töten!” gellte es von allen Seiten.


  Eine Frau warf sich wimmernd auf die Straße. Sie krümmte sich wie ein hilfloser Embryo zusammen und barg das Gesicht in den Händen.


  Abi Flindt hob die Signalpistole. Mehrere Männer hasteten an ihm vorbei. Da stolperte ein kleines Mädchen und blieb in der Schußrichtung liegen. Abi konnte das Risiko nicht eingehen. Pyrophorkugeln streuten stark. Es bestand immer die Gefahr, daß Unschuldige getroffen wurden. Die Kugeln waren eine schreckliche Waffe.


  Rasch lief er über die Straße und half dem Mädchen auf die Beine. Das Gesicht der Kleinen war tränenüberströmt. Ihr Knie blutete.


  „Lauf dort hinüber!” sagte Abi. Doch das Mädchen verstand kein Englisch. Sie schluchzte ein paarmal und rannte davon.


  „Verschwindet von der Straße!” rief Abi hektisch und fuchtelte mit der Signalpistole herum.


  Der Schwarze Samurai trieb den Polizisten zur Hauswand. Er hatte den Schwertgriff mit beiden Händen umfaßt und hob die Klinge über seinen Kopf. Dann ging alles sehr schnell. Das Schwertblatt zuckte herunter und schrammte über die Hauswand. Putz rieselte auf den Polizisten herab. Der Mann wich blitzschnell nach links aus. Ein glockenheller Ton ertönte, und das Schwert brach genau in der Mitte auseinander.


  Der Polizist rutschte mit dem Rücken an der Wand herunter. Die Pistole entfiel seiner Rechten. Er war ohnmächtig geworden.


  „Tomokirimaru!” dröhnte es dumpf unter der Eisenmaske des Samurai. „Tomokirimaru!”


  Der Unheimliche brauchte das Schwert aller Schwerter.


  „Hier bin ich!” rief Abi Flindt. „Komm her - hier bin ich.”


  Für wenige Sekunden standen sie ganz allein auf der Straße.


  Links von Abi qualmte das Taxi. Die Hupe gellte immer noch durch die Straßenschlucht. Scherben lagen auf dem Boden. Der Samurai wandte sich dem Dänen zu, der etwa zwanzig Meter von ihm entfernt war.


  Wie in einem Western, dachte Abi sarkastisch.


  Als er die Signalpistole hochriß, heulten mehrere Polizeisirenen. Abi zielte sorgfältig. Komm noch ein paar Meter näher dachte der Däne. Noch ein paar Meter, und du schmorst in der Hölle.


  Abi hatte den Freak völlig vergessen.


  Jesse stand im schmalen Durchgang und verfolgte das Geschehen aus blutunterlaufenen Augen.


  Jetzt ergriff er eine Reisweinflasche, die zwischen dem Unrat lag. Er schwang sie hoch und schleuderte sie Abi von hinten an den Kopf. Die Signalpistole ging los, und hoch über der Straße flammte es auf. Das Heulen der Sirenen kam rasch näher.


  „Komm doch, Herr!” gurgelte der Freak aufgeregt. „Sie werden das ganze Viertel abriegeln! Wenn sie erst mal hier sind, haben wir keine Chance mehr. Komm schnell!”


  Abi lag am Boden. Die übelriechende Flüssigkeit aus der zerschmetterten Flasche besudelte seine Jacke. Vor seinen Augen sprühten feurige Ringe. Als er nach seiner Pistole tastete, rutschte er in den Scherben aus. Er stöhnte vor Schmerzen. Wie durch einen Schleier sah er den Schwarzen Samurai. Ich darf ihn nicht entwischen lassen! schoß es ihm durch den Kopf. Er berührte seinen Hinterkopf und spürte etwas Klebriges zwischen den Fingern. Blut, erkannte er entsetzt. Der Freak-Bastard hatte ihn böse erwischt.


  Dann bogen die ersten Streifenwagen im Höllentempo um die Straßenecke. Ihre Blaulichter zuckten hektisch.


  Das letzte, was Abi von dem Schwarzen Samurai sah, war dessen schwarzer Umhang. Der Unheimliche folgte dem Freak in die Kanalisation der Millionenstadt.


  Ein Streifenwagen hielt dicht neben Abi. Zwei junge Japaner sprangen heraus. Sie hielten Schnellfeuergewehre im Anschlag. Abi konnte ihr Geschnatter nicht verstehen. Erst als er ein paar englische Brocken herausgebracht hatte, wurde die Verständigung besser.


  „Der Kerl ist mit seinem Freak zwischen den Häusern verschwunden”, erklärte Abi den Beamten. Innerhalb weniger Minuten wimmelte es auf der Straße von Polizisten.


  Während eine junge Uniformierte Abis Platzwunde am Hinterkopf behandelte, gab der Däne seinen Bericht ab. Ein Leutnant stenographierte und übersetzte ins Japanische.


  „Weiter hinten muß es einen Abstieg in die Kanalisation geben”, meinte Abi. „Ich konnte die zwei für ein paar Minuten belauschen. Leider verstand ich nicht, was sie sagten.”


  In diesem Augenblick entstand am Rand der Polizeiabsperrung ein Gedränge. Als Abi einen Blick über die Straße warf, erkannte er Coco Zamis, Steiner und Hideyoshi Hojo. Schließlich wurden die drei durchgelassen. Coco warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Warum mußte er auch auf eigene Faust handeln? Sie verriet nicht, daß sie mehr über den Samurai wußten. Bei der Polizei wäre sie nur auf Unglauben gestoßen. Im schlimmsten Fall wären sie zur Beobachtung in die psychiatrische Klinik eingeliefert worden.


  Coco sah sich Abis Wunde an.


  „War das nötig, alter Schwede?” fragte sie scherzend.


  „Däne, wenn ich bitten darf.” Abi wollte lächeln, doch das mißlang ihm kläglich. Abi wußte nicht, wie er sich Coco gegenüber verhalten sollte. Er beschränkte sich darauf, seine Beobachtungen mitzuteilen.


  „Wir haben Ihre Anschrift“, sagte ein Polizist. „Wenn wir weitere Fragen an Sie haben, geben wir Ihnen Nachricht. Bitte verlassen Sie jetzt den Sperrbezirk.”


  Abi nickte und schloß sich den anderen an. Hinter der Straßensperre warteten sie auf das Ergebnis der Ermittlungen. Die Polizisten standen durch Sprechfunk mit dem Verfolgungstrupp in Verbindung. Bis jetzt war noch keine Erfolgsmeldung eingegangen.


  Coco und Steiner flüsterten miteinander.


  Das brachte Abi in Rage. Er konnte sich nicht damit abfinden, daß Coco sich so kaltschnäuzig über Dorians Tod hinwegsetzte.


  „Wir sollten zum Museum zurückfahren”, schlug Steiner vor. „Der Samurai wird den Polizisten sicher nicht ins Netz gehen.”


  Abi sah den Deutschen herausfordernd an.


  „Sie haben Angst, stimmt’s?”


  Steiner zuckte mit den Schultern. Es sah fast so aus, als würde er sich für seinen Vorschlag entschuldigen. Sein schmaler Oberkörper war vorgebeugt. Er schob die Nickelbrille über die Nasenwurzel und meinte verlegen: „Sie würden mich doch beschützen, Flindt. Oder täusche ich mich?” Abi zog abfällig die Mundwinkel herunter. Er begriff nicht, warum sich Coco mit diesem Mann abgab. Steiner war in seinen Augen nichts weiter als ein weltfremder Gelehrter.


  „Wir nehmen ein Taxi”, sagte Yoshi, der unnötigen Streit vermeiden wollte. „Unterwegs überlegen wir, wie es weitergehen soll.”
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  Coco hatte die Museumswächter hypnotisiert. Als die letzten Besucher das riesige Gebäude am Ueno-Park verließen, konnten sie sich ungehindert im Haus bewegen. Die Männer würden am nächsten Tag vergessen haben, daß sich die Dämonenjäger im Museum aufgehalten hatten.


  Ich hatte mich im ersten Stock postiert. Die anderen warteten unten in der Halle. Ich schob den schweren Vorhang zur Seite. Der Glutball der untergehenden Sonne umspielte die spitzen Giebel der Pagode Kwan-ei-ji. Dahinter flammten die Lichter der Hauptverkehrsstraßen. Im Park brannten die Laternen. Ich sah mehrere Polizisten, die entlang der Kieswege patrouillierten. Sie trugen Schnellfeuergewehre. Nach den dramatischen Ereignissen war man dazu übergegangen, den ganzen Bezirk zu überwachen.


  Wenn der Schwarze Samurai heute nacht das Schwert erbeuten wollte, mußte er sich etwas anderes einfallen lassen. Er würde niemals ungeschoren durch die Postenketten kommen. Auch die Freaks würden ihm dabei nichts nützen. Ich war gespannt, was sich der Unheimliche einfallen lassen würde.


  Das Knarren einer schweren Tür tönte unheimlich durch den finsteren Saal. An der gegenüberliegenden Wand standen alte Rüstungen. Darüber hingen eiserne Samuraimasken.


  „Coco!” rief ich. „Bist du das?”


  Ich erhielt wieder keine Antwort. Dann spürte ich einen kalten Luftzug auf der Wange. Erneut knarrte die Tür.


  „Ist da jemand?”


  Große Schaukästen begrenzten den Raum. Die scharfen Samuraiwaffen schimmerten matt wie geschmolzenes Blei. Ein breiter Vorhang bedeckte die Tür zum nächsten Saal. Die Geräusche kamen von dort. Ich erinnerte mich, daß dort ein Museumswächter die kostbaren Keramikarbeiten im Auge behielt. Coco hatte ihm suggeriert, er solle keine Notiz von mir nehmen. Der Mann versah seinen Dienst, als sei nichts geschehen.


  Ein beunruhigender Verdacht stieg in mir auf. Wie würde er sich verhalten, wenn Cocos Hypnoblock zu schwach war? Würde er uns an die Polizei verpfeifen?


  Auf Zehenspitzen schlich ich durch den Raum. Der schwere Vorhangstoff bewegte sich. Ich hörte, daß jemand atmete.


  „Kommen Sie heraus!” forderte ich den Unbekannten auf.


  Es rührte sich nichts. Die Atemgeräusche verstummten, und die Tür knarrte wieder. Ich wollte nicht länger warten. Kurz entschlossen riß ich den Vorhangstoff beiseite. Ich zuckte zusammen, als ich den Wächter sah. Der Mann starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. Sein Mund war halb geöffnet. Ein Blutfaden sickerte über sein Kinn. Er lehnte mit dem Rücken gegen die Türfüllung. Unter seinem Gewicht gab die Tür nach innen nach und knarrte. Er umklammerte mit beiden Händen eine schwarze Seidenschlinge, die straff um seinen Hals geschlungen war.


  Daß er tot war, bemerkte ich sofort.


  Er kippte einfach vornüber. Ich fing ihn auf und ließ ihn auf den Boden gleiten. Dann stieß ich die Tür ganz auf und warf einen Blick in den Saal der Keramiken. Durch die schmalen hohen Fenster fiel silberner Lichtschein. Der Mond war aufgegangen. In der Saalmitte standen Töpfe mit Gummibäumen.


  „Ist da jemand?” fragte ich stockend.


  Langsam betrat ich den Raum. Ganz wohl war mir dabei nicht. Der Mörder des Wächters konnte noch nicht weit gekommen sein. Vermutlich versteckte er sich zwischen den Schaukästen. Die Teppiche dämpften meine Schritte. Ich drehte mich mehrmals um, doch hinter mir war niemand.


  Da klappte ein Fenster. Ich zuckte herum. Wind wehte herein und bauschte die Vorhänge auf. Ich lief hinüber und beugte mich aus dem Fenster. Neben dem Fensterrahmen lag das Regenrohr. Ein geübter Kletterer konnte daran schnell den Boden erreichen. Ganz unten befand sich ein Metallrost. Er hatte die breite Öffnung bedeckt, durch die man in den Keller gelangen konnte. Jemand hatte ihn mit brutaler Wucht herausgerissen. Ich wußte jetzt, daß außer uns und den Museumswächtern noch andere anwesend waren. Ich konnte mir unschwer vorstellen, wer die Fremden waren: Der Schwarze Samurai und die Freaks!


  Plötzlich fiel die Tür hinter mir ins Schloß. Ich wirbelte herum.


  Im Halbdunkel erkannte ich eine muskulöse Gestalt. Der Fremde war etwa einsfünfundsechzig groß. Seine Brust wölbte sich tonnenförmig vor. Abgesehen von einem schwarzen Hüftgurt war er unbekleidet. Die langen Arme hingen wie bei einem Gorilla herab. Sein Kopf war kaum faustgroß.


  Ein Freak!


  Der Mißgestaltete stürmte ohne Warnung auf mich zu. Er stieß zirpende Laute aus. Sein Mund war winzig, und seine Augen waren klein wie Hemdknöpfe.


  Ich wollte ihm ausweichen, doch plötzlich stand eine zweite Schreckensgestalt neben mir. Der Kerl war dünn wie eine Bohnenstange. Sein Gesicht war von einem Fell bedeckt, und unter den vorstehenden Augenwülsten glommen unheimliche Katzenaugen.


  „Coco!” schrie ich. „Yoshi! Abi!”


  Die Pranke des Muskulösen legte sich schwer auf meinen Mund. Ich rammte dem Fettkloß die Faust in den Magen. Ich hatte das Gefühl, in eine weiche, nachgiebige Teigmasse zu greifen. Er nahm den Schlag ohne einen einzigen Wehlaut hin. Ich zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Dann spürte ich einen stechenden Schmerz an der Gurgel. Der Fellbedeckte hatte eine Seidenschlinge um meinen Hals gezogen. Er kicherte wie ein altes Weib. Mit langgliedrigen Fingern zog er die Schlinge zusammen. Ich sank nach unten und röchelte. Als ich die beharrte Hand des Würgers am Gesicht spürte, biß ich einfach zu. Ich spürte einen ekligen Geschmack zwischen den Zähnen. Der Freak heulte schmerzgepeinigt auf und ließ los. Ich spürte, daß sich der würgende Druck der Schlinge lockerte.


  „Teufelsbrut!” preßte ich keuchend hervor und sah, daß der Fleischkoloß nach meinem Kopf griff. Ich duckte mich. Die Gorillaarme wirbelten über mich hinweg.


  Ich tauchte zwischen seinen O-Beinen hindurch und kam hinter ihm blitzschnell wieder hoch. Mit einem Griff packte ich den Brustgurt des Dicken und riß ihn mit einer Drehung zu Boden. Er lag wie eine Schildkröte auf dem Bauch. Geschickt setzte ich ihm den Fuß in den Nacken und riß sein rechtes Bein an den Zehen hoch.


  Der kleine Kopf des Freak zuckte vor Schmerzen hin und her.


  „Euch werde ich’s zeigen!” preßte ich hervor.


  Inzwischen hatte sich der Behaarte wieder gefaßt. Er fiel mich wie ein hungriges Raubtier an. Seine Katzenaugen leuchteten in der Dunkelheit. Doch bevor er mich erneut zu Boden reißen konnte, waren meine Freunde da. Abi stürmte mit einer alten Samurailanze heran und stieß sie dem Beharrten in die Schulter. Wimmernd sank dieser zu Boden und umklammerte die verletzte Schulter. Zwischen seinen schwarzhäutigen Fingern sickerte Blut hervor.


  Coco und Yoshi wollten den Gorilla überwältigen. Doch der Kerl versetzte Yoshi einen wuchtigen Stoß vor die Brust, rannte durch den Raum und schwang sich aus dem Fenster. Yoshi taumelte zurück und versperrte Coco den Weg. Als sie am Fenster angelangt war, hatte der Freak bereits den Boden erreicht und sprang in die Kelleröffnung. Wenig später war er verschwunden.


  Der Behaarte lag keuchend am Boden.


  „Wie viele seid ihr?” fragte Yoshi.


  Der Freak schüttelte verbissen den Kopf und preßte die dünnen Lippen zusammen. Seine Katzenaugen funkelten tückisch. Freiwillig würde er uns nichts verraten.


  Abi setzte ihm die Lanze an den Hals.


  „Rede oder ich mache Hackfleisch aus dir. Ich gebe dir drei Sekunden. Eins…”


  Yoshi drückte die Lanze zur Seite.


  „Das nützt nichts”, sagte er. „Der Freak versteht kein Englisch. Überlaß ihn mir, Abi. Ich weiß, wie man diese Burschen behandelt.”


  „Ich sage nichts!” preßte der Freak hervor.


  „Wirklich nicht?” meinte Yoshi und lächelte. „Du weißt doch, wie man dich bei der Polizei behandelt. Ein Wink von mir genügt, und die Mannschaften aus dem Park stürmen das Museum. Sie würden dich verhören, prügeln und in Einzelhaft stecken. Wenn das alles nichts nützt, landest du in der psychiatrischen Abteilung. Mit irgendeinem Wahrheitsserum werden sie dich schon kleinkriegen.


  Sollte das auch nichts nutzen, verpassen sie dir eine Elektroschocktherapie. So etwas wünsche ich nicht mal meinem schlimmsten Feind.”


  „Hör schon auf!” jammerte der Behaarte.


  „Dann sag uns endlich, wie viele ihr seid.”


  „Zehn”, murmelte der Freak.


  „Ist der Schwarze Samurai schon im Museum?”


  Der Tierhafte machte ein erstauntes Gesicht. Mühsam richtete er sich auf. Die Schulterwunde machte ihm schwer zu schaffen.


  „Der Schwarze Samurai?” fragte er bestürzt. „Alle Welt redet von ihm. Er soll während der letzten Nacht vier von unseren Brüdern getötet haben. Unser Meister konnte ihm in letzter Sekunde entwischen.”


  Yoshi übersetzte die Aussage des Freak ins Englische, worauf Abi Flindt einen Wutausbruch bekam und die Lanze in den Boden rammte.


  „Der Kerl lügt!” schrie er außer sich vor Zorn. „Ich habe doch gesehen, daß sich einer von diesen verdammten Freaks mit ihm unterhalten hat. Die Kerle machen gemeinsame Sache mit dem Schwarzen Samurai.”


  Yoshi beschrieb dem Behaarten den Freak, den sie am letzten Nachmittag im Museum beobachtet hatten. Es entging ihm und den anderen dabei nicht, daß der Freak immer unruhiger wurde.


  „Dieser Mann”, sagte Yoshi und deutete auf den Dänen, „sah heute nachmittag, daß sich der Narbige mit dem Schwarzen Samurai getroffen hat. Willst du etwa immer noch abstreiten, daß ihr mit dem Samurai zusammenarbeitet?”


  Der Behaarte senkte den Kopf. Yoshis Worte hatten ihn verwirrt.


  Ich beobachtete den Freak scharf. Lange würde er nicht mehr standhalten. Die Schulterwunde schmerzte, und er brauchte dringend einen Arzt.


  „Was hast du denn noch zu verlieren?” sagte ich. „Du hilfst dir und uns, wenn du jetzt mit der Wahrheit herausrückst.”


  „Uns wurde prophezeit”, begann der Freak stockend, daß der Schwarze Samurai das Tomokirimaru rauben würde. Um das zu verhindern, beobachtete unser Meister zusammen mit vier anderen letzte Nacht das Museum. Doch der Schwarze Samurai war schneller. Er tötete die vier, während unser Meister im letzten Augenblick entwischen konnte. Ich begreife nicht, wie dieser Mann behaupten kann, er habe Jesse zusammen mit dem Schwarzen Samurai gesehen. Jesse würde uns niemals betrügen.”


  „Jesse heißt euer Anführer also”, meinte ich nachdenklich. „Man sollte sich diesen Burschen vorknöpfen. Mit seiner Hilfe werden wir den Samurai unschädlich machen.”


  „Wo habt ihr euer Versteck?” fragte Yoshi.


  Bevor der Behaarte etwas antworten konnte, splitterten Glasscheiben. Ein kantiger Gegenstand polterte auf den Boden.


  „Das kommt aus dem Saal der Samurais!” rief ich erschrocken. „Während wir den Burschen ausgequetscht haben, sind die anderen dort eingedrungen. Sie haben sich das Schwert geholt!”


  Abi riß die Lanze aus dem Boden und stürmte aus dem Raum. Coco und Yoshi folgten ihm.


  Ich warf dem Beharrten einen kurzen Blick zu und sagte: „Keine faulen Tricks! Wenn du deinen Freunden zu Hilfe kommst, schicke ich dich eigenhändig zur Hölle.”


  Aus dem Saal, in dem das Tomokirimaru aufbewahrt wurde, drang Kampflärm. Abi wütete wie ein Berserker unter den Freaks. Die grotesken Gestalten rannten nach allen Richtungen davon. Einer wand sich wie eine Schlange unter den Schaukästen hindurch. Seine Haut war lederartig und gelblich gefärbt. Er besaß nur Stummelarme, und mit diesen hielt er das Tomokirimaru fest.


  Ich sah, daß wir es mit acht Kreaturen zu tun hatten. Wir waren nur zu viert. Wenn der Schwarze Samurai entgegen der Aussage des Behaarten doch im Museum war, hatten wir kaum eine Chance. Ich verstellte dem Schlangenmenschen den Weg. Er bäumte sich vor mir auf und suchte einen anderen Fluchtweg. Als ich nach dem Schwert griff, schnellte er blitzschnell hoch und schleuderte die kostbare Waffe durch die Luft. Ein anderer Freak, der abnorm lange Arme hatte, fing sie geschickt auf und rannte weiter.


  Yoshi wartete, bis der Freak sich ihm näherte. Er nahm eine alte Samurailanze, holte aus und schmetterte sie dem Mißgestalteten mit voller Kraft gegen den Bauch. Dem Freak blieb die Luft weg. Er bäumte sich auf und ließ das kostbare Schwertfallen.


  Coco setzte ihre geheimnisvollen Kräfte ein und versetzte sich in einen schnelleren Zeitablauf. Sie huschte durch den Saal und teilte immer wieder gefährliche Handkantenschläge aus. Wimmernd blieben die getroffenen Freaks liegen.


  Langsam wich die unheimliche Meute zurück.


  Die Freaks erkannten, daß sie nicht gegen uns ankamen. Sie rannten aus dem Saal und stürmten in den Ausstellungsraum der Keramikarbeiten. Die ersten schwangen sich aus dem geöffneten Fenster und hangelten sich an der Regenleitung in die Tiefe.


  Ich hielt mich zurück. Als Richard Steiner durfte ich nicht zeigen, daß ich wie Dorian Hunter kämpfen konnte. Meine Freunde hätten sonst Verdacht geschöpft.


  Schließlich wurde ich auf einen jungen Freak aufmerksam, der sich unauffällig von den anderen absonderte. Er hatte einen Buckel, eine verkrüppelte Hand und einen Klumpfuß. Als Abi und Yoshi die übrigen Freaks verfolgten, versteckte er sich hinter einem Vorhang.


  Wenig später verschlossen Abi und Yoshi die Tür zum Raum der Keramikarbeiten. Abi wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Das hätten wir”, sagte er erleichtert. „Das Tomokirimaru gehört uns.”


  Coco wog die Klinge in der Rechten. Das Stichblatt federte elastisch.


  „Ein wunderbares Schwert”, sagte sie. „Jetzt begreife ich, warum der Schwarze Samurai vor nichts zurückschreckt, um es zu bekommen.”


  „Seit wann verstehst du etwas von Waffen?” fragte Abi spöttisch.


  „Streitet euch nicht”, mischte sich Yoshi ein. „Wir müssen aus dem Museum verschwinden. Wenn die Polizei etwas merkt, ist die Hölle los. Die Freaks haben mörderischen Lärm gemacht. Ich habe keine Lust, wegen Einbruchs ins Gefängnis zu wandern.”


  Ich deutete auf den Vorhang und meinte lächelnd: „Den nehmen wir aber mit!”


  Abi riß den Vorhang beiseite und blickte den zitternden Freak erstaunt an.


  „Warum verraten Sie uns das jetzt erst, Steiner? Wir hätten den Kerl zusammen mit den anderen nach nebenan geschafft.”


  „Ich möchte einen Vorschlag machen”, sagte ich. Dabei gab ich mich unsicher und schüchtern. Richard Steiner zeigte nie viel Mut.


  „Was kann von Ihnen schon besonders kommen?” sagte Abi spöttisch. „Ein Wunder, daß Sie den Buckligen überhaupt bemerkt haben.”


  Ich überging Abis Sticheleien und sagte: „Wir nehmenden Freak mit in Yoshis Haus. Der Bursche sieht nicht besonders gefährlich aus. Vielleicht verrät er uns den Schlupfwinkel seiner Freunde.”


  Abi wollte das Verfahren abkürzen. Er setzte dem Buckligen die Lanze auf die Brust und fragte ihn: „Wo verkriecht ihr euch? Beschreibe uns den Weg in euer Versteck!” Yoshi übersetzte seine Worte ins Japanische.


  Der Bucklige machte große Augen. Er zitterte am ganzen Körper, aber er brachte keinen Ton über die Lippen.


  Coco schob Flindt beiseite.


  „Siehst du nicht, daß er unter einem Schock steht: Er kann nicht reden. Es würde mich nicht wundern, wenn er hypnotisiert worden ist. Er sieht ganz danach aus. Wenn wir später Zeit haben, werde ich mich um ihn kümmern. Er kann uns sicher eine Menge interessanter Dinge verraten, wenn ich seine geistige Blockierung durchbreche.”


  Flindt sah ein, daß Coco recht hatte. Wortlos packte er den Buckligen und zerrte ihn hoch.


  „Mach uns keine Schwierigkeiten! Du kommst mit.”


  Coco gab mir das Tomokirimaru. Das Schwert lag wie angegossen in meiner Rechten. Ich strich gedankenverloren über die wippende Klinge. Unheimliche Schauer durchrieselten mich, und ein merkwürdiges Gefühl ergriff von mir Besitz. Bilder, die ich längst vergessen zu haben glaubte, tauchten vor meinem geistigen Auge auf.


  „Hast du etwas?” fragte Coco besorgt.


  „Nichts”, erwiderte ich stockend. „Es geht gleich vorbei.”


  Ich schob das Schwert in die Scheide aus Bambushälften zurück. Lederbänder hielten sie zusammen. Auf der Oberfläche waren Goldplättchen eingelegt, in die Szenen aus dem Leben der Samurais ziseliert waren.


  Ich konnte mich auf einmal an jede dieser Szenen erinnern.


  Das fremdartige Gefühl wurde stärker. Coco ergriff meine Hand. Sie mußte mich führen. Ich verlor jegliches Zeitgefühl. Um mich herum wurde die Zeit lebendig, in der ich des Teufels Samurai gewesen war.


  Ich erinnerte mich wieder…
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  Vergangenheit. Winter 1606:


  Der Sturm rüttelte an den Dachschindeln. In den Ställen wieherten die Pferde. Ein eisiger Hauch fegte durch die Hallen des Palastes. Die Gewappneten des Dämonen verkrochen sich bis in die hintersten Ecken, wenn seine Stimme erschallte.


  Ich, Tomotada, der Schwarze Samurai, stand vor meinem Daimyo.


  Er nannte sich Kokuo no Tokoyo, Herrscher über das Niemandsland. Er saß auf einem schimmernden Jadethron. Das eisgraue Haar hing ihm wirr ins feiste Gesicht. Seine Augen funkelten bösartig. Hinter der glatten Stirn keimten Gedanken, die kein menschliches Gehirn nachvollziehen konnte. Nur die wenigsten wußten, daß der Daimyo des Schwarzen Samurai ein zweites Gesicht besaß. Er verdeckte es durch seine langen spinnwebenartigen Haare. Fett wie ein Buddha saß er auf seinem Thron.


  „Du hast mir die schönsten Mädchen beschafft, Tomotada”, sagte er, und sein höllisches Gelächter schallte durch das Gewölbe. „Du hast sie von den Schmetterlingen beißen lassen, und sie verloren ihren Eigensinn. Das ist gut so. Die erbärmlichen Sterblichen sollen keinen eigenen Willen haben. Das führt nur zu Aufstand und Unruhe. Sie müssen kuschen, wenn ich es wünsche.”


  Ich stand vor meinem Daimyo und erwartete seinen neuen Auftrag.


  „Hast du die Pferde schon gesattelt, Tomotada?”


  „Gewiß, Herr. Meine Recken sind abmarschbereit.”


  „Gut”, sagte der Unheimliche, und sein schwabbeliger Bauch zitterte, als er lachte. „Du wirst den Drachenfürsten aufsuchen und ihm meine besten Grüße ausrichten.”


  „Den Drachenfürsten”, sagte ich.


  Unter meiner Eisenmaske klangen die Worte seltsam verzerrt. „Was soll ich ihm bestellen?”


  Mein Herr streckte mir einen schimmernden Goldbarren entgegen. Chinesische Schriftzeichen bedeckten seine Flächen.


  „Bring ihm diesen Barren. Aber hüte dich davor. Das ist kein gewöhnlicher Goldbarren. In ihm stecken magische Kräfte. Sie enthalten eine Botschaft an den Drachenfürsten. Ich warne dich, Tomotada. Sei nicht neugierig. Es könnte sonst dein Tod sein. Du darfst dir die Botschaft nicht anhören. Nimm den Barren und gib ihn dem Daimyo des Drachenkastells. Wenn das geschehen ist, töte ihn.” Ich nahm den geheimnisvollen Goldbarren entgegen.


  „Ich soll den Daimyo töten?” fragte ich.


  „Ja”, erwiderte mein Herr grinsend. „Töte ihn bei der erstbesten Gelegenheit. Wie du das anstellst, ist deine Sache. Aber vergiß auf keinen Fall, ihm vorher den Barren auszuhändigen.”


  Ich verneigte mich und verbarg den Barren in den Falten meines schwarzen Gewandes. Mein Schwert Tomokirimaru berührte klirrend den Boden.


  „Noch eins!” rief mir mein Daimyo nach. „Reite auf dem direkten Weg zum Drachenfürsten. Für amouröse Abenteuer hast du diesmal keine Zeit. Hast du mich verstanden?”


  Ich erwiderte nichts, und mein Herr erwartete auch keine Antwort. Sein Gelächter dröhnte durch den Palast. Als ich das schmiedeeiserne Tor aufriß, trieb der Wind Schnee und Eis herein. Das Lachen des Daimyos vermischte sich mit dem Heulen des Sturms.


  Draußen schnaubten die Pferde. Über ihren Nüstern standen kleine weiße Atemwölkchen. Meine Begleiter hatten die Tiere gezäumt. Bestickte Lederdecken lagen über den schlanken muskulösen Leibern. Sie scharrten unruhig im Eis.


  „Kommt!” rief ich den Schauergestalten zu. „Wir brechen auf.”


  Die Gewappneten schwangen sich in die Sättel. Waffen klirrten. Sumitodo führte die Banditen an. Ich hatte die härtesten und brutalsten Krieger um mich geschart. Sie fürchteten weder Tod noch Teufel. Ihre Gesichter waren narbenbedeckt wie gegerbtes Leder. Farbige Tücher hielten ihre Haarpracht im Zaum. Einige hatten nur noch ein Auge. Dem anderen fehlte ein Arm, doch er focht wie kein anderer.


  „Welchen Weg schlagen wir ein?” fragte Sumitodo.


  „Wir legen unten am See eine Pause ein. Ihr könnt euch im Dorf amüsieren. Die Frauen sollen dort sehr schön sein.”
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  Frostige Böen fegten über das Seeufer. Der Schnee war verharscht, und die Pferde kamen nur langsam vorwärts. An einigen Stellen war das Eis aufgebrochen. Die Dorfbewohner hatten versucht, Fische aus dem eisigen Wasser zu ziehen. Über den düsteren Hütten auf der anderen Seite zerstob dunkler Rauch.


  „Irgend etwas stimmt hier nicht!” rief ich den anderen zu.


  „Was soll anders als sonst sein?” schrie Sumitodo zurück.


  „Es ist so still. Kein Hund kläfft. Die Bauern können nicht ahnen, daß wir ihnen einen Besuch abstatten.”


  Meine Streitmacht ritt auf die ersten Häuser zu. Eine Tür wurde vom Wind hin und her bewegt. Im Innern war es stockfinster. Ich sah nirgends Licht. Mehrere Fenster waren von außen vernagelt.


  Ich trieb meinen Hengst vor das nächste Haus. Die Tür war verschlossen.


  „Macht auf!” schrie ich und ließ mein Pferd mit den Vorderhufen gegen die Tür donnern. „Macht auf, oder wir holen euch gewaltsam aus dem Haus!”


  Zwischen den Ritzen der Tür wurde Kerzenschimmer sichtbar.


  „Öffnet, ihr Hunde! Wie lange sollen wir noch warten?”


  „Großes Unglück!” jammerte die Stimme eines Greises. „Verlaßt unser Dorf! Der Schwarze Tod wird jeden holen.”


  „Ich bin der Schwarze Tod”, spottete ich. „Ich, den man den Schwarzen Samurai nennt … Ich fürchte mich vor niemandem!”


  Das schien den Alten halbwegs überzeugt zu haben. Die rostigen Riegel knirschten, und die Tür ging auf. Der Wind löschte die Kerze des Alten auf der Stelle.


  „Was ist passiert, alter Mann?”


  „Der Schwarze Tod hat viele Menschenleben gefordert. Es leben nicht mehr viele von uns. Wir haben sie in die Pestgrube geworfen. Dort liegen sie, bis die Frühlingssonne das Fleisch von ihren Gebeinen schmilzt.”


  Meine Männer wurden unruhig. Einige rissen die Pferde herum und wollten Hals über Kopf davongaloppieren.


  „Bleibt hier, Männer!” rief ich streng. „Laßt euch vom Gewäsch dieses alten Narren nicht ins Bockshorn jagen. Ich bin hergekommen, um meinen Spaß zu haben. Wer von euch verschwinden will, soll es mir nur sagen. Ich werde ihn eigenhändig enthaupten.”


  „Wir bleiben bei dir”, sagte Sumitodo für seinen wilden Haufen.


  „Macht euch ein Feuer”, schlug ich den schlitzäugigen Halunken vor. „Ich bleibe nicht lange weg. Wenn der Morgen graut, reiten wir weiter.”


  Ich riß meinem Hengst herum und preschte durch das Dorf. Der trommelnde Hufschlag wurde von den düsteren Hauswänden zurückgeworfen. Nebelschwaden hingen über den verschneiten Hügeln. Die kahlen Äste der Weiden sahen wie Skelette aus.


  Mein Hengst schnaubte erregt, als ich mich der Pestgrube näherte.


  Ein Vermummter stand dort Wache. Er achtete darauf, daß kein Fremder zu nahe an den Ort des Grauens herankam. Eine Kräuterpfanne wiegte sich im Wind. Über dem Loch hing ein Totenlicht. Ein Glaszylinder schützte die Kerzenflamme vor dem Sturm.


  „Hast du keine Angst vor dem Tod?” fragte ich den Vermummten.


  Er antwortete nichts. Statt dessen schlug er seine Kapuze zurück. Seine kleinen Augen glühten wie brennende Kohlestückchen. Er war aussätzig. Die Gesichtsfäule hatte ihm die Hautweggefressen.


  Ich ließ mein scheuendes Pferd bis an den Rand der Grube herantraben. Das Tier witterte die Gefahr und versuchte auszubrechen. Doch ich hielt es hart an der Kandare.


  „Laß das Licht hinunter!” verlangte ich.


  Der Vermummte gehorchte wortlos. Wenig später warf die Kerze ihr schwankendes Licht über die merkwürdig verrenkt daliegenden Körper. Der Frost hatte ihre Gesichter mit Reif bedeckt. Sie waren blaugefroren. Dennoch erkannte ich die schwarzen Heulen jener furchtbaren Krankheit, die immer wieder aufkeimte und Tausenden das Leben kostete.


  Dann durchzuckte mich eisiger Schrecken.


  Dort unten lagen Yobishi und Osibira, meine beiden Knappen, die auf mein Mädchen aufpassen sollten.


  „Wann sind diese beiden gestorben?“


  Der Vermummte hob die Hand und spreizte zwei Finger ab.


  „Vor zwei Tagen?”


  Der Vermummte nickte und deutete in die entgegengesetzte Richtung, wo sich die Berge düster vor den Schneewolken abzeichneten. Dort hatte ich Yobishi und Osibira bei dem Mädchen zurückgelassen. Die Dorfbewohner wußten, daß Tomoe dort lebte. Sie wußten auch, daß sie mir, dem Schwarzen Samurai, gehörte. Deshalb wagte sich keiner an sie heran.


  „Lebt das Mädchen noch?” fragte ich heiser.


  Der Vermummte zuckte mit den Schultern. Er wußte es nicht.


  Ich riß meinen Hengst herum und preßte ihm die Sporen scharf in die Flanken. Das Tier wieherte schrill und preschte durch den aufstiebenden Schnee. Mein Hengst kämpfte sich tapfer durch die Einöde, und der Wind trug das Krächzen hungriger Krähen heran.


  Ich hatte Angst um Tomoe.


  Sie war die einzige, die mir das schreckliche Leben, das ich im Auftrag meines Daimyos führte, versüßen konnte. Ich hatte sie meinem Bruder und Erzfeind Hoichi abgejagt. Eigentlich hätte ich sie den Schmetterlingen überlassen müssen und sie dem Daimyo übergeben sollen. Doch sie gefiel mir viel zu gut, als daß ich sie diesem Fettsack geschickt hätte. Ich hatte darauf verzichtet, ihr den Willen zu rauben.


  Auch Dämonendiener ergötzten sich an dem reinen Wesen einer Jungfrau. Und ich war ein Dämonendiener.


  Die Hütte, in der ich sie zusammen mit Yobishi und Osibira zurückgelassen hatte, lag in einer verschneiten Mulde. Kahle Bäume umgaben sie, und ein niedriger Buschstreifen schützte sie vor dem rauhen Nordwind. Vor dem Haus lag ein Stapel Brennholz.


  Als ich den Schornstein qualmen sah, atmete ich erleichtert auf.


  Tomoe lebte also, und ich hatte den beschwerlichen Weg durch die verschneiten Berge nicht umsonst gemacht.


  Ich band meinen Hengst neben der Hütte an und stieß die Tür auf.


  Tomoe schien mich erwartet zu haben. Sie kauerte mit überkreuzten Beinen auf einer Bastmatte und verneigte sich, als ich näher trat. Über dem Kessel kochte Wasser. Grüne Teeblätter lagen lose in der geöffneten Schachtel.


  Ich warf meinen Umhang auf den Boden.


  „Willst du mich nicht begrüßen, Tomoe?” fragte ich streng. „Bereite mir einen Tee, und dann legen wir uns schlafen. Ich bin durchgefroren.”


  „Du solltest sofort wieder zurückreiten”, sagte sie leise. In ihren hübschen Mandelaugen glomm Trotz, und ihr roter Kirschenmund hatte einen harten Zug. „Ich bin nicht allein.”


  „Natürlich bist du nicht allein!” stieß ich ärgerlich hervor. „Ich bin bei dir, und ich freue mich, daß du nicht ebenfalls in der Pestgrube gelandet bist.”


  „Das hat sie nur mir zu verdanken!” rief ein Mann aus dem düsteren Nebenraum der Hütte. Es war ein Mönch.


  Ich sprang vor und riß das Tomokirimaru aus der Scheide. Die Klinge schimmerte in der Glut des Herdfeuers.


  „Wer bist du, Hund? Du hast es gewagt, wie ein gemeiner Dieb in die Hütte meines Mädchens zu schleichen. Komm heraus, damit ich dir den Schädel vom Rumpf schlagen kann!”


  Der Mönch trat ins Licht. Er trug eine dunkle Kutte und hatte seine Hände unter dem dunklen Stoff verborgen. Er war schon alt, doch sein Gang war aufrecht wie der eines jungen Mannes. Er war kahlköpfig, und seine Augen verrieten Intelligenz und Verschlagenheit. Um den Hals hing eine kleine Kräuterpfanne, aus der grünliche Dampfschwaden stiegen. Der penetrante Gestank war mir sofort aufgefallen.


  „Du solltest mir dankbar sein, daß ich das O-jochu vor dem Schwarzen Tod bewahren konnte.” „Spar dir deine salbungsvollen Sprüche”, rief ich zornig. „Niemand außer mir bezeichnet Tomoe als O-jochu.”


  „Setz dich”, sagte der Mönch. „Du bist müde vom langen Ritt.”


  „Wie ist dein Name?” fragte ich, ohne auf seinen Vorschlag einzugehen. „Ich will wissen, wie du heißt, bevor dich mein Tomokirimaru zur Hölle schickt.”


  Als ich den Namen des Schwerts erwähnte, glommen seine Augen gierig auf. Mir entging nicht, daß er die Waffe begehrlich anstarrte. Wenn dieser Fremde ein Mönch war, dann war ich ein Heiliger. Ich mußte herausfinden, was er von Tomoe wollte.


  „Du wirst mich nicht töten”, sagte er spöttisch. „Du brauchst meine Hilfe, wenn du nicht in der Grube des Schwarzen Todes landen willst.”


  Ich überlegte, ob ich den Burschen töten sollte oder nicht. Auf einmal wieherte mein Hengst schrill auf. Seine Vorderhufe trommelten gegen die Hüttenwand. Sein Schnauben klang kläglich.


  „Was hat das Tier?” fragte ich argwöhnisch.


  „Der Schwarze Tod ist allgegenwärtig”, flüsterte Tomoe. Sie senkte traurig ihre Augen. Jede Frau war traurig, wenn ein Samurai sterben mußte.


  Ich musterte den Mönch mißtrauisch. Er schien genau zu wissen, daß ich in der Falle steckte. Plötzlich brach das Wiehern meines Hengstes ab.


  Ich packte das Schwert und stieß die Tür auf. Eisige Böen peitschten mir entgegen. Die beiden Gestalten verschmolzen fast mit der Dunkelheit. Sie beugten sich über mein Pferd. Das Tier lag da und zuckte. Sie hatten mein Zaumzeug achtlos in den Schnee geworfen. Rotes Blut glänzte, und dampfende Wolken standen über dem Kadaver.


  „Ihr Bastarde habt meinen Hengst getötet! Dafür werde ich euch vierteilen!”


  Die beiden Männer schienen keine Angst zu haben. Sie drehten sich um und sahen mich an. Erst jetzt erkannte ich ihre Gesichter. Ich hatte das Gefühl, als griffe eine eisige Hand nach meinem Herzen. Vor mir standen Yobishi und Osibira. Sie waren so blaugefroren wie das Wasser im See, doch sie bewegten sich.


  „Kommt mir nicht zu nahe!” schrie ich und schwang das Tomokirimaru. „Wer immer euch zum Leben erweckt hat, wird zusehen müssen, wie ich euch in Stücke schlage.”


  Sie stapften auf mich zu. Ihre Augen waren leer und schimmerten wie reifüberzogene Kieselsteine. „Wagt es nicht, noch näher heranzukommen!” schrie ich heiser. „Bei meinem Daimyo, dem Kokuo no Tokoyo, ich vernichte euch!”


  Ich verzichtete auf das Kampfritual der Samurais. Ohne zu zögern verstellte ich dem ersten den Weg. Es war Osibira, der jüngere von beiden. Ich schwang das Tomokirimaru, um ihn zu köpfen. Die federnde Klinge traf seinen Hals. Ein Klirren ertönte, als schlüge ich gegen einen Felsbrocken. Unter der Wucht des Aufpralls zersprang das Lederband, das seinen Rückenschild festhielt. Die Klinge rutschte an seinem Hals ab.


  Ich sprang zurück. Wie war das möglich? Mein Schwert konnte sogar Felsblöcke zerteilen. „Höllisches Blendwerk!” keuchte ich.


  Hinter mir ertönte das Lachen des Mönches.


  „Was habe ich dir gesagt, Samurai?” rief er kichernd. „Der Schwarze Tod ist allgegenwärtig. Gleich wirst du den beiden in die Pestgrube folgen. Sie sind nur gekommen, um dich abzuholen. Bei ihnen wirst du liegen, bis die Frühlingssonne euch auflöst.”


  „Das wirst du bestimmt nicht erleben, Elender!” stieß ich hervor.


  Osibira und Yobishi drangen auf mich ein. Ich achtete darauf, daß sie mich nicht berührten. Wenn sie den Schwarzen Tod verbreiteten, würde ich mich sofort bei ihnen anstecken und langsam dahinsiechen.


  Ich hielt mir die Gegner durch ein Dutzend harter Schläge vom Leib. Doch ich konnte keinen von beiden ernstlich verwunden. Nur die Wucht meiner Schläge trieb sie zurück. Ihre Kleidung hing ihnen in Fetzen vom Leib. Da wollte mich Osibira von hinten umschlingen.


  „Nein, mein Freund!” preßte ich mühsam hervor. „So leicht läßt sich der Schwarze Samurai nicht erledigen.”


  Ich tauchte unter den gierig vorgestreckten Händen hindurch. Vom eigenen Schwung vorwärtsgerissen prallte er gegen Yobishi. Die beiden umschlangen sich gegenseitig. Sie würgten sich, stürzten und kamen wieder auf die Beine. Keiner konnte den anderen zu Fall bringen. Es knirschte, als Yobishi den Hals seines Freundes umklammerte.


  Verwundert erkannte ich, daß die beiden nicht zwischen Freund und Feind unterscheiden konnten. „Beim Drachen!” heulte der Mönch und schwenkte seine Kräuterpfanne. „Packt ihn, zerrt ihn in die Pestgrube! Seid gehorsam!”


  Die beiden Untoten wälzten sich am Boden. Keiner gab nach. Blindwütig rangen sie miteinander.


  Sie würden so lange miteinander kämpfen, bis der Fluch von ihnen gewichen war, der sie zum Leben erweckt hatte.


  „Schweig!” rief ich dem Mönch zu. „Du wirst keine Befehle mehr geben. Die Kreaturen gehorchen dir nicht mehr. Das ist der Anfang vom Ende.”


  Er wollte mir die Tür vor der Nase zuschlagen, doch ich schob blitzschnell meinen Fuß zwischen den Spalt. Tomoe schrie gellend auf. Sie war weiß wie ein Laken.


  „Ich hätte dich gleich töten sollen, Mönch!”


  Ich stieß ihn zu Boden. Er wollte mit der Kräuterpfanne nach mir schlagen. Ich erwischte sein Handgelenk und bog es kräftig zurück. Schreiend ließ er los. Die Kräuterpfanne fiel auf den Boden und zerschellte. Verbrennende Kräuter versengten die Dielen.


  Dann schlug ich mit dem Schwert zu. Mein Hieb zertrennte seine Kutte. Jetzt sah ich seine Haut, Sie war geschuppt wie die einer Schlange. Nur sein Kopf besaß normale Menschenhaut. Er wand sich entsetzt durch die Hütte.


  „Bleib stehen, Mönch!” forderte ich ihn auf. „Kämpfe um dein erbärmliches Leben!”


  Als er einen brennenden Ast aus dem Feuer riß und nach mir schleuderte, zielte ich mit dem Schwert nach ihm. Ich erwischte ihn am Arm. Er schrie gellend auf, und eine grünliche Flüssigkeit tropfte aus seiner Wunde.


  „Wer bist du?” fragte ich.


  Er lachte gequält, denn er wußte, daß ich ihm überlegen war. Seine beiden untoten Sklaven wälzten sich immer noch im Schnee.


  „Wer bist du, Mönch?”


  „Ich diene dem Drachen”, knurrte er. „Verschwinde, Schwarzer Samurai, oder du wirst es bereuen.” Ich lachte kehlig und schwang das Tomokirimaru.


  „Diese Klinge dürstet nach Drachenblut!”


  Ich wollte mich auf ihn stürzen, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Auf einmal taumelte ich. Das Innere der Hütte schien sich vor meinen Augen zu drehen. Die grünen Giftschwaden aus’ der Kräuterpfanne drangen ätzend in meine Lungen.


  Das Teufelszeug betäubt dich! schoß es mir durch den Kopf.


  Ich hielt erschöpft inne. Eine bleierne Müdigkeit ließ meine Arme und Beine schwer werden. Ich strich mit der Linken über die Eisenmaske. Sie schien Zentner zu wiegen. An meinem linken Arm hing der Kopf des Rokuro-Kubi. Er zog meinen Arm in die Tiefe. Er wog fast mehr als mein kostbares Schwert. Ich erinnerte mich an den Kampf gegen die fliegenden Köpfe. Den Rokuro-Kubi, der sich in meinen linken Arm verbissen hatte, trug ich seitdem ständig bei mir.


  Ich schwankte. Vor meinem inneren Auge sah ich vor mir, wie ich Tomoe geraubt hatte. Ich erlebte noch einmal, wie die fliegenden Köpfe auf mich eindrangen. Mühsam vertrieb ” ich die grauenvolle Vision. Nun sah ich das höhnisch grinsende Gesicht des Mönches vor mir.


  „Jetzt stirbst du, Schwarzer Samurai!”


  Ich bäumte mich auf. Die grünen Dämpfe umgaben mich wie der Pestatem einer Urzeitbestie. Das Zeug wirkte wie der Biß eines schwarzen Schmetterlings.


  „Komm mit in die Pestgrube, Schwarzer Samurai!”


  Ich wollte mein Schwert heben und zuschlagen. Ich wollte ihn töten, aber gegen meinen Willen ließen meine Finger das Tomokirimaru los. Es klang wie der Gong des Scharfrichters, als die Waffe auf den Boden polterte. Der Mönch hatte mich besiegt.


  „Sohn einer Mujina!” höhnte der Unheimliche. „Jetzt nützen dir deine dämonischen Kräfte auch nichts mehr.”


  Mit letzter Kraft richtete ich mich auf.


  „Nein, Mönch… Du hast zu früh triumphiert!”


  Ich löste die Eisenmaske mit einem Ruck vom Kopf. Das leuchtende, glatte und völlig leere Eigesicht, das Erbe meiner Mutter, kam zum Vorschein. Der Mönch konnte sich nicht rechtzeitig abwenden. Ich hörte seine bestialischen Schreie, als er sein Gesicht verlor.


  „Nicht hersehen, Tomoe!” rief ich. „Versteck dein Gesicht, sonst wirst du auch eine Mujina!”


  Der Mönch taumelte blind in der Hütte umher. Er riß den Kohleeimer um, stolperte gegen den Herd und verbrühte sich am kochend heißen Teewasser. Mit beiden Händen umklammerte er seinen Kopf. Er konnte nichts mehr hören, nichts mehr sehen und nichts mehr riechen.


  Erleichtert setzte ich die Eisenmaske wieder auf.


  Als ich ihn in der Tür stehen sah, versetzte ich ihm den Todesstoß. Mein Schwert berührte ihn - und drang wie durch einen Nebel hindurch. Die grünen Giftschwaden trieben ins Freie. Jetzt löste sich der Körper des Mönches auf. Ein geheimnisvolles Säuseln erfüllte die Luft, und das Wimmern des Mannes verklang. Der Sturm riß ein nebelhaftes Gebilde mit sich. Hoch über der Hütte verfestigten sich seine Umrisse, und ich erkannte einen Drachen, wie er auf vielen chinesischen Vasen abgebildet war.


  Hatte ich mit einem Geist gekämpft? Oder war der Mönch ein Wesen aus dem Schattenreich, das jede beliebige. Gestalt annehmen konnte?


  Jedenfalls hatte ich ihn besiegt, und das erfüllte mich mit Stolz.


  Tomoe saß weinend in der Hütte.


  „Du hast nichts mehr zu befürchten”, tröstete ich sie. „Der Bote des Unheils hat sich in Rauch aufgelöst.”


  Die beiden Männer, die einmal meine Freunde gewesen waren, lagen jetzt verkrümmt im Schnee.


  Sie bewegten sich nicht mehr. Das Verschwinden des Mönchs hatte sie endlich zur Ruhe kommen lassen.


  Ich leerte einen Ölbehälter über ihnen aus. Dann schichtete ich um sie und über ihnen Brennholz auf. Schließlich warf ich einen brennenden Holzscheit dazwischen. Der Wind blies kräftig und entfachte die Glut in kurzer Zeit. Bei Sonnenaufgang würde nur noch ein dunkler Brandfleck an die Schrecken der vergangenen Nacht erinnern.


  Tomoe sah mich traurig an. Ihre Augen waren tränengerötet.


  „Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Tomoe.”


  „Was macht es schon für einen Unterschied”, sagte sie, „ob ich die Sklavin des Drachenmönches bin oder deine Wünsche erfülle?”


  „Das sind harte Worte, Tomoe. Ich bin einen langen Weg geritten, um dich wiederzusehen. Ich habe den Auftrag meines Daimyos vernachlässigt. Du weißt, was das bedeutet..”


  Ihre Mandelaugen funkelten trotzig.


  „Du hast mich entführt, und du hast Hoichi ins Unglück getrieben. Das werde ich dir niemals verzeihen. “


  „Ich hin der Schwarze Samurai”, erwiderte ich hart. „Mein Wunsch ist Befehl.”


  Sie lachte.


  „Wie kann man Liebe befehlen, Tomotada? Die Liebe gleicht dem Mond. Nimmt sie nicht zu, so muß sie abnehmen.”


  Ich nahm meine Schärpe ab und legte das Schwert neben ihre Lagerstatt. Zuletzt fiel mein schwarzes Gewand. Ich reichte ihr die Teeschale, doch sie wehrte ab. Sie weinte nicht mehr, denn sie kannte ihr Schicksal. Sie würde die Mutter eines Kindes sein, dessen Vater ich war.


  Während der ganzen Nacht sah ich ihr Gesicht kein einziges Mal. Sie blieb stumm. Nur der heulende Sturm erinnerte mich an die Welt. Ich liebte Tomoe, doch meine Liebe war mit dämonischen Gefühlen gepaart. Ich war der Sohn einer Mujina, und dieses Erbe würde mich nie verlassen. Ich würde ewig unzufrieden sein - und ich würde niemals echte Freunde gewinnen. Das einzige, worauf ich mich verlassen konnte, war das Tomokirimaru.


  Als die Morgenröte über die verschneiten Hügel kroch, verließ ich Tomoe. Der eisige Wind ließ die Tränen auf ihren Wangen gefrieren. Tomoes letzte Worte waren ohne Haß und ohne Gefühl.


  „Großer Schmerz wartet auf dich. Du wirst kämpfen und siegen, doch du wirst niemals Ruhe finden. Glück und Zufriedenheit werden unbekannte Worte für dich sein. Geh, und komm niemals wieder.”
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  Das Schloß des Drachenfürsten stand am Ufer eines großen Sees. Das Wasser fror selbst beim stärksten Frost nicht zu. Die Wintersonne spiegelte sich in den düsteren Fluten. Ab und zu schallte das Krächzen hungriger Krähen über das Wasser.


  „Der Daimyo hält nichts von fremden Besuchern”, murmelte Sumitodo und deutete auf die zahlreichen Hinrichtungspfähle, die den Weg zum Schloß säumten.


  „Vielleicht will er damit ungebetene Besucher abschrecken”, erwiderte ich. „Wir haben lange kein Dorf und keine Stadt gesehen. Der Drachenfürst lebt in der Bergeinsamkeit. Nur die Totenvögel sind seine Gäste.”


  Der Weg zum Schloß war ein einziger Pfad des Grauens.


  Die Toten hingen an Würgepfählen, und sie kauerten in eisernen Hungerkörben. Oder ihre traurigen Überreste lagen in den großen Aschebergen ehemaliger Scheiterhaufen.


  Ich fragte mich, wen der Drachenfürst so fürchtete, daß er diese entsetzlichen Zeichen setzten mußte.


  Oder war er mächtig genug, um sich zum Herrscher über Leben und Tod aufschwingen zu können? Dann war er wahnsinnig. Nur ein umnachteter Herrscher würde seine Besucher auf diese Weise quälen, töten und anschließend zur Schau stellen.


  Die Zinnen des Schlosses ragten wie die Dächer einer Pagode über den See. Der Weg führte in Serpentinen zum Haupttor. Am Seeufer waren die Mauern fast zwanzig Meter hoch. Auf der anderen Seite ragten bizarre Felsen in den düsteren Himmel. Wer einmal im Schloß gefangen war, würde ohne fremde Hilfe nicht wieder hinauskommen.


  Das Signal einer Fanfare kündigte unser Kommen an. Unsere Pferde schnaubten unruhig. Meine schlitzäugigen Banditen machten mißtrauische Gesichter, als sie das große steinerne Drachenwappen über dem Tor erblickten. Die Tür selbst war mit Menschenschädeln geschmückt.


  Die Stimme eines Wächters ließ uns anhalten.


  „Wer seid ihr?”


  „Abgesandte des Kokuo no Tokoyo”, antwortete ich. „Macht das Tor auf, damit wir eurem Daimyo die Botschaft des Kokuo übergeben können.”


  Es dauerte eine Weile, bis sich der Wächter wieder meldete.


  .,Ihr müßt vor dem Schloß lagern. Nur euer Anführer darf die Gemächer des Drachenfürsten betreten. “


  „Gut”, erwiderte ich nach kurzer Überlegung. „Ich bin damit einverstanden. Macht das Tor auf.” Sumitodo packte seine naginato - seine Schwertlanze.


  „Ich bringe den elenden Knecht zum Schweigen, Herr. Wenn er aufmacht, schicke ich ihn zur Hölle.”


  „Nein”, sagte ich entschieden. „Zuerst überbringe ich dem Drachenfürsten die Botschaft unseres Daimyo. Wenn sich anschließend eine Gelegenheit ergibt hole ich euch ins Schloß”


  „Warum willst du dieses Risiko eingehen, Herr?”


  „Weil mein Daimyo es wünscht. Haltet euch bereit. Ich muß mich auf euch verlassen können.” „Gut”, meinte Sumitodo. Sein Galgenvogelgesicht drückte Bedauern aus. Sumitodo und die anderen hätten das Schloß gern geplündert.


  Knarrend öffnete sich das Tor. Im Schatten des Hofes erkannte ich zahlreiche Lanzen, die auf uns gerichtet waren. Bogenschützen standen kniend hinter den Zinnen.


  „Komm herein, Bote des Kokuo no Tokoyo. Mein Daimyo erwartet dich.”


  Der Hufschlag meines neuen Pferdes schallte über das Kopfsteinpflaster. Hinter mir schlug das Tor schwer in die Steinfüllung. Die Bewaffneten umringten mich. Sie trugen wertvolle Samurairüstungen und bewegten sich geschmeidig wie Katzen. Ihre Waffen sahen gepflegt aus.


  Der persönliche Knecht des Fürsten war bucklig und von zwergenhaftem Wuchs. Er schlurfte vor mir her. Sein länglicher Schädel war mit einer roten Kapuze bedeckt. Hinter den Augenschlitzen funkelten kleine bösartige Augen. Jetzt nahm er meine Zügel und ließ das Pferd anhalten.


  „Steig ab und folge mir!”


  Wie von unsichtbarer Hand wurde das Tor des Hauptgebäudes geöffnet. Ich warf einen kurzen Blick in die Runde. Das Haupthaus lehnte an der äußeren Seemauer. Zu meiner Rechten lagen die Stallungen und Unterkünfte der Krieger. Aus einem schmalen Gebäude schallte Kampflärm. Dort übten sich die Männer im Zweikampf.


  „Worauf wartest du, Schwarzer Samurai?”


  Ich strich meinem Pferd über die geblähten Nüstern und folgte dem Buckligen ins Innere des Hauses. Die Mauern waren rußig. In eisernen Haltern steckten kienende Fackeln. Der Palast des Drachenfürsten war bei weitem nicht so luxuriös ausgestattet wie das Kastell meines Daimyo. In verstaubten Vitrinen lagen magische Utensilien, Menschenknochen und kostbare Keramik- und Lackarbeiten.


  „Dein Daimyo hält nicht viel von den Vergnügungen des weltlichen Lebens”, spottete ich. „Ich sehe keine Pracht, keine Weiber - gar nichts, was das Herz eines Kriegers erfreuen könnte.”


  „Wir begreifen Ruinen nicht eher, als wir selbst Ruinen sind”, sagte der Bucklige zweideutig. „Das einzige, was auf dieser Welt Bestand hat, ist der Tod.”


  Er verbeugte sich und riß den Vorhang beiseite. Dahinter öffnete sich ein großer Saal, in dessen Ecken schwerbewaffnete Samurais standen. In der Mitte flackerte ein helles Feuer, dessen Rauch durch eine Deckenöffnung verschwand. Um die Feuerstelle lagen kostbare Seidenteppiche, Felle und weiche Kissen. Auf ihnen ruhte der Drachenfürst und sein Gespiele, ein grüngeschupptes Schlangenmonstrum.


  „Ah”, rief der Drachenfürst, „der Abgesandte des Kokuo no Tokoyo. Du bist dem Schwarzen Tod entwischt und hast sogar den Drachenmönch überlisten können. Beachtlich, mein Freund. Wirklich beachtlich.”


  Ich stellte mich vor dem Fürsten auf. Der Mann war klein und dick. Sein Schädel war kahlgeschoren, und sein feister Leib steckte in einem Hemd aus reinem Schlangenleder.


  „Ich wußte nicht, daß sich meine Abenteuer so schnell herumsprechen-, erwiderte ich.


  „Ruhmestaten sind oft schneller in aller Munde als Todesnachrichten”, sagte der Drachenfürst.


  Wenn er den Mund öffnete, hatte ich den Eindruck, seine Zunge sei gespalten wie die einer Schlange.


  Ich nahm den magischen Barren aus den Falten meines Gewandes.


  „Ich bringe dir diesen Goldbarren im Namen meines Daimyo. Nimm ihn, und er wird dir seine Botschaft übermitteln.”


  Das Schlangenmonstrum zischte, als der Fürst den Barren entgegennahm. Das Biest war so dick wie der Schenkel eines Ringers und so lange wie Sumitodos naginato. Hinter dem schmalen Kopf bewegten sich kleine stummelartige Drachenflügel. Als ich dem Biest in die Augen sah, überlief es mich kalt. Genauso hatte mich der Mönch in Tomoes Hütte angesehen.


  Unruhig wog der Drachenfürst den Barren in den Händen.


  „Ich wußte, daß er eines Tages zu diesem Mittel greifen würde. Dieser… ist unberechenbar.”


  Er bezeichnete meinen Daimyo mit einem fremdartig klingenden Namen, den ich noch nie gehört hatte.


  Anschließend legte er den Barren vor sich auf die Knie. Er machte die merkwürdigsten Verrenkungen, griff sich an die Stirn und tastete wie ein Blinder über die Kanten, Flächen und Ecken des Goldbarrens. Schließlich erstarrte er und konzentrierte sich auf die magische Botschaft des Barrens. Mir dauerte die Prozedur zu lange. Ich ging durch den Saal und betrachtete die Samurais des Fürsten. Ihre Waffen waren in einwandfreiem Zustand. Ich konnte mir keine besseren Krieger vorstellen. Meine schlitzäugigen Banditen würden es mit ihnen schwer haben.


  Plötzlich gellte ein Wutschrei durch den Saal. Die Samurais griffen nach den Schwertern. Das Schlangenbiest zischte. Noch einmal schrie der Drachenfürst. Zornig schleuderte er den Barren auf den Boden.


  „Dieser erbärmliche Hund!” keuchte er. Sein weißes Gesicht war rot vor Wut. Speichel troff ihm über die gewölbten Lippen, und seine Adern standen reliefartig ab. „Ich könnte ihm die Pest an den Hals wünschen. Dieser Bastard - dieser…”


  Wieder nannte er meinen Kokuo mit einem anderen Namen, den ich noch nie gehört hatte und der so fremdartig war, daß ich ihn mir nicht merken konnte.


  „Der Bastard wird diesen Schritt bereuen. Wenn er die Befehle der Mächtigen ignoriert, werde ich ihn gewaltsam zur Rückkehr zwingen. Ha, bestechen wollte mich der Elende. Das könnte ihm so gefallen. Ich bin unbestechlich, hörst du - unbestechlich! Ich werde es den Mächtigen melden. Ich werde ihnen berichten, was für ein Verbrecher der Kokuo no Tokoyo ist.”


  Ich wußte nicht, wovon der Drachenfürst sprach. Ich kannte weder den Inhalt der Botschaft noch wußte ich, wer die sogenannten Mächtigen waren.


  „Du beleidigst meinen Daimyo”, sagte ich streng.


  „Wie kann mich ein räudiger Hund beleidigen!” höhnte der Fürst.


  Bevor ich ihn dafür zur Rechenschaft ziehen konnte, trat der Bucklige heran und öffnete einen hölzernen Schrein, dessen Ecken mit goldenen Beschlägen verziert waren. In diesem Schrein lag ein schimmernder Keramikkopf. Offenbar handelte es sich um ein weibliches Antlitz.


  Der Drachenfürst klappte den Keramikschädel zurück und verstaute den magischen Barren im Innern des Kopfes. Dann verschloß er den Schrein wieder.


  Die Samurais streckten ihre Schwerter aus. Auf diese Weise hielten sie mich von ihrem Daimyo fern. Ich hätte sie mit Leichtigkeit zerschmettern können. Aber ich wollte meine Macht nicht zu früh unter Beweis stellen.


  „Du kannst dich in dein Nachtgemach zurückziehen”, sagte der Fürst heiser. „Bei Morgengrauen wirst du uns verlassen, um deinem Daimyo meine Antwort zu bringen.”
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  In der Nacht schneite es wieder. Ich öffnete das Fenster. Eisige Böen trafen mich. Tief unter mir gurgelte das Wasser, und das Schnauben unserer Pferde drang herüber. Ich nahm die kleine Papierlaterne und schwenkte sie mehrmals auf und nieder.


  Es dauerte nicht lange, da gab mir Sumitodo das vereinbarte Signal.


  Ich warf das Seil aus dem Fenster und schlang das obere Ende um die steinerne Mittelstrebe. Dann prüfte ich den Knoten, indem ich mit aller Kraft am Seil zog. Er mußte das Gewicht mehrerer Männer aushalten.


  Kurze Zeit später schallte ein Pfiff zu mir herauf. Sumitodo und die anderen waren mit einem Boot bis unter mein Fenster gerudert. Ich schwenkte noch einmal die Papierlaterne und drückte den glimmenden Docht aus. Das Seil straffte sich. Zuerst hangelte sich Sumitodo hoch, und dann folgten die anderen Kämpfer.


  Sumitodos Augen leuchteten. Der schlitzäugige Hund brannte darauf, sich mit den Samurais des Drachenfürsten im Kampf zumessen.


  „Wir werden sie im Schlaf überraschen”, sagte Sumitodo und scharte seine Höllenhunde um sich. „Anschließend plündern wir die Schatzkammer des Drachenfürsten.”


  „Geht schon”, sagte ich. „Zuerst kümmere ich mich um den Fürsten. Er hat unseren Daimyo beleidigt. Allein dafür hat er den Tod verdient. Doch es war ohnehin der Wunsch des Kokuo no Tokoyo, daß der Drachenfürst in dieser Nacht das Zeitliche segnet.”


  Meine Banditen lachten heiser. Sie würden wie reißende Wölfe über die Samurais herfallen. Während sich meine Leute in den Gängen des Schlosses verteilten, kehrte ich in den Saal des Fürsten zurück. Mit einem Ruck schlug ich den Vorhang zurück. Kaum hatte ich den Bannkreis des lodernden Feuers betreten, als die Samurais in den Ecken zu ihren Waffen griffen. Ihre Rüstungen klirrten, als sie sich in Bewegung setzten. Das Schlangenmonstrum des Fürsten räkelte sich träge auf den weichen Kissen.


  „Was suchst du hier, Schwarzer Samurai?” herrschte mich ein blutrot gekleideter Recke an.


  „Deinen Daimyo, Hund! Ich bin gekommen, um ihn ins Jenseits zu befördern. Komm nur her! Dann kannst du deinem Herrn und Meister in die ewige Verdammnis vorauseilen.”


  Hinter mir bemerkte ich eine schnelle Bewegung. Ich wirbelte herum. Zwei Samurais wollten mich hinterrücks niederstoßen. Ich sprang hoch und entging dem ersten Schlag. Dann warf ich mich zur Seite und spürte den Lufthauch der anderen Klinge, die wenige Zentimeter von meinem Hals entfernt vorbeizuckte. Ich ließ das Tomokirimaru spielerisch durch die Luft wirbeln und genoß die Verblüffung meiner Gegner. Dann zuckte meine Klinge einmal nach rechts und einmal nach links. Ich machte eine knappe Kehrtwendung. Ein Tritt in die Kniekehle meines dritten Gegners, und wieder das Aufblitzen des Tomokirimaru. Dann lagen drei Köpfe zu meinen Füßen.


  Der vierte Samurai floh entsetzt aus dem Saal. Er ließ seinen Daimyo im Stich. Ein todeswürdiges Vergehen. Ihm blieb nur noch das Harakiri. Er konnte keinem Menschen mehr unter die Augen treten.


  „,Drachenfürst, wach auf!”


  Der feiste Herrscher wälzte sich schwitzend herum. Sein Schlangenmonstrum bäumte sich schützend vor ihm auf.


  „Wage es nicht!” warnte er mich. „Ich bin von adligem Geblüt, und du bist nichts weiter als der Sohn einer elenden Mujina. Verschwinde! Richte deinem Kokuo aus, daß ich ihn verfluche. Ich werde den Mächtigen von seinem Verrat berichten…”


  Weiter kam der Mann nicht. Ich sprang blitzschnell auf das Schlangenbiest zu. Die Glut des Feuers warf schimmernde Reflexe auf den geschmeidigen Körper. Mein Tomokirimaru schnellte wie von selbst vor. Ich umfaßte den Griff mit beiden Händen, um die Wucht des Schlages zu verdoppeln. Der erste Hieb spaltete dem Ungetüm den Schädel. Der lange Schwanz peitschte über den Boden und wirbelte die kostbaren Seidenteppiche durcheinander. Im Todeskampf wütete das Untier entsetzlich. Der Fürst kroch schreiend um die Feuerstelle herum.


  Mit dem zweiten Hieb trennte ich den mächtigen Schlangenleib in zwei Hälften. Noch während es in seinen Todeszuckungen verendete, schleuderte ich die erste Hälfte in die Glut. Es zischte und brodelte. Der Rauch verfärbte sich ins Grünliche - und auf einmal erschien mitten in der Halle das rauchige Abbild jenes Drachen, den ich über Tomoes Hütte gesehen hatte. Unbeschreibliches Heulen und Wehklagen erscholl. Trotzdem schleuderte ich auch die andere Hälfte des Untiers ins Feuer. Wenig später war alles vorbei.


  Überall ertönte Kampflärm. An einigen Stellen brannte es. Meine Kämpfer wüteten wie die Berserker. Doch auch die Männer des Fürsten gaben ihr Bestes. Die Todesschreie tapferer Männer gellten durch das Gewölbe.


  „Nun, Daimyo”, sagte ich frohlockend, „willst du meinen Kokuo immer noch verspotten?”


  Der Dicke kauerte zwischen den Kissen. Seine Hände umklammerten einen Giftdolch. Die Waffe war dünn und spitz wie eine Nadel. In ihrem Inneren befand sich eine Röhre, die mit einem teuflischen Gift gefüllt war. Ich kannte diese Waffen. Viele reiche Männer bedienten sich ihrer. Denn sie waren ungeübt im Schwertkampf.


  „Du sagst nichts?” stieß ich rauh hervor. „Dann nehme ich an, daß du mir nichts mehr zu sagen hast.”


  Ich sah das tückische Funkeln in seinen Augen. Mit einer Schnelligkeit, die ich ihm nicht zugetraut hatte, schnellte er vor. Er hätte mich mit dem Giftdolch mitten ins Herz getroffen, wenn ich nicht in der Blutlache des Schlangenungetüms ausgerutscht wäre. Als er an mir vorbeisprang, stieß ich mit dem Tomokirimaru zu. Das Schwert traf ihn. Sein Schrei war so entsetzlich, daß ich gequält aufstöhnte. Seine Stimme hatte nichts Menschliches mehr an sich. Ich wollte das Schwert aus seinem Körper reißen, doch es schien an den Drachenfürsten geschmiedet zu sein. Ich mußte meine ganze Kraft sammeln, um die Klinge wieder an mich zu bringen. Mir war, als hätte ich ein Ding zerteilt, das härter und widerstandsfähiger als Stahl war.


  Der Drachenfürst lebte nicht mehr. War er ein Dämon? Diese Frage konnte mir nur mein Kokuo beantworten.


  Prüfend betrachtete ich mein Tomokirimaru. Die Klinge schimmerte wie ein lupenreiner Diamant. Ich konnte mich nicht geirrt haben. Der Drachenfürst mußte ein Dämon wie mein Kokuo sein. Ich erschauerte. In was hatte ich mich da eingelassen? War ich bereits so vermessen, daß ich mächtige Dämonen zum Kampf herausforderte?


  Ich ahnte, daß ich in das fein gesponnene Netzwerk einer dämonischen Intrige verwickelt war. Auf der einen Seite stand mein Kokuo no Tokoyo mit den zwei Gesichtern. Auf der anderen Seite standen dämonische Wesen wie der Drachenmönch oder der tote Drachenfürst.


  Sumitodo stürmte in den Saal. Er blutete aus zahlreichen Wunden. Sein Gesicht war schweißüberströmt.


  „Es sind zu viele!” keuchte er atemlos. „Die meisten von uns sind tot.”


  „Dann laß uns verschwinden, Sumitodo! Ich habe meinen Auftrag ausgeführt. Mich hält hier nichts mehr.”


  Wir schlugen uns wacker. In den Gängen lagen sterbende Krieger. Feuer loderten in den Wohnräumen, und in den Ställen wieherten die Pferde. Am Eingang überschüttete uns ein Pfeilhagel. Ich stemmte einen Samurai des Drachenfürsten hoch und hielt ihn wie einen Schild vor mich. Mit einem Kampfschrei auf den Lippen stürmte ich über den Hof. Dort ließ ich den Kerl fallen und zertrennte den Riegel des Pferdestalls mit einem Schwerthieb. Dumpfer Gestank schlug mir entgegen.


  „Öffnet das Tor!” schrie ich den letzten Kämpfern zu, die mir noch geblieben waren.


  Ich ließ alle Pferde frei. Die Tiere galoppierten in den lief. Dort herrschte ein furchtbares Chaos. Die Kunde vom Tod des Fürsten löste eine Welle des Entsetzens bei den Samurais aus. Anstatt uns noch hartnäckiger zu bekämpfen, liefen sie wie aufgeschreckte Hühner umher. Dennoch durften wir uns dadurch zu keiner Unvorsichtigkeit verleiten lassen. Sie waren in großer Überzahl.


  Ich schnappte mir den prächtigsten Hengst. Das scheue Tier wieherte schrill auf, als ich mich auf seinen Rücken schwang. Ich umklammerte mit der Linken seine Mähne. Mit der Rechten teilte ich tödliche Schwerthiebe aus. Ein Samurai des toten Fürsten nach dem anderen sank tot in den Schnee. Wie ein Sturmwind jagten wir ins Freie. Sumitodo hatte das Tor geöffnet. Er wartete, bis ich hei ihm war. Ich streckte meine Linke aus, und er schwang sich hinter mich auf mein Pferd.


  Außer einer Handvoll erschöpfter Kämpfer war mir nichts geblieben. Wir schlugen im höllischen Galopp den Weg in die verschneiten Berge ein. Das Geschrei der gegnerischen Samurais verfolgte uns noch eine Weile. Dann waren wir allein im heulenden Sturm.


  Bis zum nächsten Dorf würden wir fast eine Woche unterwegs sein.
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  Gegenwart.


  Ich fand nur langsam wieder in das gegenwärtige Geschehen zurück. Erinnerungen und Gegenwart vermischten sich.


  Ich war Dorian Hunter, der Dämonenkiller, unter der Maske Richard Steiners. Neben mir saß Coco Zamis. Sie strich mir zärtlich über die heiße Stirn. Ich war nicht mehr der Schwarze Samurai. Diese Zeit war längst vergangen. Mehrere hundert Jahre trennten mich von dieser Existenz.


  „Du hast es überstanden, Dorian”, sagte Coco leise.


  „Nenn mich nicht immer Dorian”, erwiderte ich. „Für die anderen bin ich Richard Steiner. Übrigens - wo bin ich eigentlich?”


  „In Yoshis Haus. Du bist wie ein Schlafwandler mitgekommen. Ein Wunder, daß Abi und Yoshi keinen Verdacht geschöpft haben. Du warst in der Vergangenheit, nicht wahr?”


  Ich nickte.


  „Der Anblick des Tomokirimaru hat einen Erinnerungsschock bei mir ausgelöst. Ich sah Dinge, die in meinem Gedächtnis weggewischt gewesen waren. Ich war der Schwarze Samurai. Ich habe Olivaros Widersacher getötet. Schon damals stand dieser Dämon mit anderen Kräften der Finsternis auf Kriegsfuß. Bis jetzt kenne ich nur einen Bruchteil meines fünften Lebens. Aber eines weiß ich genau. Damals spielten sich ungeheuerliche Machtkämpfe ab. Olivaro hat mich, den Schwarzen Samurai, für seine dunklen Ziele eingespannt.”


  Es war schrecklich für mich zu wissen, daß ich - der erklärte Feind aller Dämonen - einmal auf der Seite meiner Gegner gekämpft hatte.


  „Wer ist der Schwarze Samurai in der Gegenwart?” fragte Coco, obwohl sie genau wußte, daß ich die Antwort nicht kannte.


  „Du weißt, daß mich diese Frage am meisten beunruhigt”, erwiderte ich. „Ich weiß noch zu wenig über mein Leben als Schwarzer Samurai. Ich vermute, daß Olivaro nach meinem Tod den Körper des Schwarzen Samurai mumifiziert hat. Jetzt hat er ihn wieder zu teuflischem Leben erweckt. Ich weiß nicht warum, aber ich vermute, daß sich der Janusköpfige auf einen Machtkampf vorbereitet.” „Wer ist sein Gegner?” wollte Coco wissen.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht Luguri.”


  Coco schüttelte entschieden den Kopf. Luguri war mächtiger als Olivaro. Wenn ein anderer Dämon diesen schrecklichen Magier herausforderte, wurde die Existenz der ganzen Welt in Frage gestellt. Luguri war so alt wie Hermes Trismegistos. Während der Dreimalgrößte für die Weiße Magie stritt, hatte sich Luguri schon vor Urzeiten für die Schwarze Magie entschieden. Damals hatten beide Magier sich dazu entschlossen, freiwillig aus der Welt der Sterblichen zu verschwinden, um anderen den Machtkampf zu überlassen.


  Doch jetzt hatte ich das Erbe des Trismegistos angetreten.


  Luguri war wieder da. Ich hatte am eigenen Körper gespürt, wie grausam dieser Erzdämon war. Ein eiskalter Schauer überlief mich. Vor meinem geistigen Auge zeichnete sich die Auseinandersetzung mit Luguri ab. Ich sah die Welt im Chaos versinken. Ich sah das Grauen, und ich schüttelte mich vor Entsetzen.


  „Beruhige dich, Dorian”, flüsterte Coco, die meine Gedanken erraten hatte. „Wir werden dafür sorgen, daß es nicht zum Äußersten kommt. Wir sind wachsam.”


  „Du hast vielleicht recht”, sagte ich leise. „Aber da ist noch etwas, das ich gern geklärt hätte. Als ich die Botschaft Olivaros überbrachte, steckte sie der Daimyo in einen geheimnisvollen Keramikkopf. Ich weiß, daß dieser Kopf eine bedeutende Rolle in diesem Komplott spielt. Erinnerst du dich an Yoshis Worte, als er uns von den unheimlichen Dingen berichtete, die in Tokio passiert sind?”


  „Ja - er sprach von einer jungen Frau, die aus der Kanalisation gefischt wurde. Wenn man ihren Worten Glauben schenken darf, wurden sie und ihr Verlobter von Freaks entführt. Bei den kultischen Handlungen, die anschließend stattfanden, soll ein blutender Kopf eine große Rolle gespielt haben. Ist es das, worauf du hinaus willst?”


  Ich nickte. Coco hatte mich verstanden.


  „Wenn die Freaks in Tokio diesen Keramikkopf besitzen, hätte sich der Kreis mit der Vergangenheit geschlossen. Als ich damals aus dem Schloß des Drachenfürsten fliehen mußte, konnte ich mich nicht mehr um den Kopf kümmern. Ich fragte mich oft, was wohl aus ihm geworden ist.”


  „Dieser Mann wird uns zu den Freaks führen”, sagte Coco und deutete auf den Buckligen, den wir aus dem Museum mitgebracht hatten.


  Der Mann saß teilnahmslos in der Ecke. Ich hätte ihn kaum bemerkt, wenn Coco mich nicht auf ihn aufmerksam gemacht hätte. Er sagte kein Wort. Seine Augen waren unnatürlich weit geöffnet.


  „Er tobte wie ein Wahnsinniger”, erklärte mir Coco. „Er hätte beinahe die Polizei auf uns aufmerksam gemacht. Das einfachste war, ihn hypnosuggestiv zu beeinflussen.”


  Ich dachte kurz nach. Dann stand mein Entschluß fest.


  „Dieser Freak wird niemanden in das Versteck der verrückten Meute führen”, sagte ich. „Frage ihn, wie man dorthin kommen kann, und laß dir den Weg genau beschreiben.”


  „Aber wenn er doch keinen von uns…”


  „Frag ihn danach”, unterbrach ich Coco. „Ich werde nämlich seine Gestalt annehmen und das Tomokirimaru mitnehmen. Wenn der Schwarze Samurai bei den Freaks aufkreuzt, töte ich ihn.”


  „Ein riskanter Plan”, wandte Coco ein. „Wenn etwas schiefgeht, ist niemand da, der dir helfen kann. Soll ich nicht mitkommen?”


  „Auf gar keinen Fall. Ich muß die Sache allein ausfechten. Die Freaks würden Lunte riechen, wenn ich nicht allein zurückkomme.”


  Coco schüttelte den Kopf. Sie hatte zwar eingesehen, daß mein Plan konsequent war, aber sie wollte mich nicht allein in die Rattenfalle der Freaks gehen lassen. In der Gestalt des Buckligen besaß ich nicht die Kraft und Gewandtheit, die ich für das Duell mit dem Schwarzen Samurai brauchte.


  Ich bemerkte ihr Zögern, doch ich wollte keine Zeit mehr verlieren.


  „Fang schon an, Coco. Yoshi und Abi sind sicher schon ungeduldig. Wir müssen die Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen.”


  Coco berührte die Stirn des Buckligen. Seine Augenlider zuckten. Er wollte aufstehen, doch der unsichtbare Bann meiner Begleiterin zwang ihn nieder.


  „Glaub mir, Coco, mein Plan gibt uns eine gute Chance, den Schwarzen Samurai zu töten. Man kann ihn nur mit dem Tomokirimaru aus seinem Versteck locken. Oder willst du wochen- oder monatelang nach ihm suchen? Bis dahin kann es längst zu spät sein. Olivaro und seine Verschwörer warten nicht, bis wir ihnen auf den Fersen sind.”


  Coco weckte den Buckligen. Die Augäpfel des Freak rollten wild hin und her. Dann stieß er einen gellenden Schrei aus. Ich mußte ihn gewaltsam festhalten. Sonst wäre er über Coco hergefallen.


  Abi Flindt schob die Tapetentür zum Gästezimmer auf.


  „Macht euch der Bursche Ärger?”


  „Nicht der Rede wert”, erwiderte Coco. „Er steht unter Schockwirkung. Irgend jemand muß ihm übel mitgespielt haben. Aber wir werden allein mit ihm fertig. Geh zu Yoshi. Ich werde euch später sagen, was wir aus Ihm herausbekommen haben.”


  „Wenn du meinst”, sagte Abi unwillig und warf mir einen merkwürdigen Blick zu. „Ich hatte vorhin das Gefühl, Steiner könnte auch Hilfe gebrauchen. Er benahm sich so seltsam. Aber bei dir ist er ja in den besten Händen. Nicht wahr, Coco?”


  Flindt schob die Tapetentür wieder zu. Nachdem Coco sich davon überzeugt hatte, daß er auf der anderen Seite nicht lauschte, setzte sie die Behandlung des Buckligen fort.


  „Wie heißt du?” fragte sie eindringlich.


  Seine Lippen zuckten. Er hatte sie also verstanden. Er wollte Worte formen, doch irgendeine geheimnisvolle Kraft hinderte ihn am Reden. Schweiß lief ihm über die Stirn. Seine Augen traten grotesk aus den Höhlen.


  „Ich muß seinen unterbewußten Block durchbrechen!” stieß Coco hervor. „Er wurde bereits hypnosuggestiv behandelt.”


  Coco konzentrierte sich auf den Freak. Sie berührte seine Schläfen und sah ihn durchdringend an. Sie spürte seinen Widerstand und sprach mit lauter, akzentuierter Stimme.


  „Ich bin stärker als die fremde Kraft, die dich beherrscht. Ich werde das Fremde vertreiben. Hörst du? Die fremde Kraft wird dich verlassen, und du wirst frei sein.”


  Der Bucklige zuckte und wand sich.


  „Ich höre dich!” preßte er hervor.


  „Sehr gut”, erwiderte Coco. „Sag mir zuerst deinen Namen.”


  „Ich heiße Nara Pacudo.”


  „Ausgezeichnet. Und jetzt sage mir, wie du zu den Freaks gekommen bist.


  Das Sprechen bereitete ihm große Mühe. Doch mit der Zeit ging es besser. Er erzählte, wie er mit dem Auto auf dem Weg nach Tokio gewesen war. Er schilderte die Entführung durch die Freaks, und er beschrieb jedes Detail der Hypnobehandlung durch Jesse. So erfuhr ich, daß ihn der Narbige zum Freak gemacht hatte.


  Ich knirschte vor Zorn mit den Zähnen.


  „Dieser erbärmliche Schuft!” rief ich. „Dafür wird er bitter bezahlen.”


  Nara Pacudo erwähnte schließlich den Schrein, in dem der blutende Keramikkopf lag. Ich erfuhr, daß die Freaks den Kopf verehrten. Durch ihn hatten sie erfahren, daß der Schwarze Samurai das Schwert Tomokirimaru erbeuten wollte. Ursprünglich wollten die Freaks den Unheimlichen daran hindern, das Schwert aus dem Museum zu holen. Nur Jesse diente ihm.


  „Genau wie in der Vergangenheit”, sagte ich nachdenklich. „Wieder gibt es zwei dämonische Gruppen, die sich bekämpfen. Olivaro und der Schwarze Samurai werden alle Register ziehen, um den Kampf für sich zu entscheiden. Nara Pacudo ist zwischen die Fronten geraten. Schade, daß wir nichts mehr für ihn tun können.”


  „Er muß kein Freak bleiben”, sagte Coco. „Dieser Jesse hat ihn nicht körperlich verwandelt. Er hat ihn hypnotisch gezwungen, sich so zu verkrampfen, daß er wie ein Freak aussieht. Mit der Zeit wäre er so geblieben. Aber jetzt ist es noch nicht zu spät für ihn. Wenn ich Jesses Hypnoblock vollständig auflöse, wird er wieder normal aussehen.”


  Fasziniert verfolgte ich Cocos Beschwörungen. Sie verstärkte ihre hypnotische Ausstrahlung. Nara Pacudo beschrieb mir den Weg in das Versteck der Freaks. Ich übersetzte Coco seine Worte. Dann wich der Bann des Bösen vollends aus dem Körper des Unglücklichen.


  Nara Pacudo streckte sich. Er stöhnte wie unter der furchtbarsten Folter. Dann glättete sich sein Gesicht. Das Zucken seines Körpers ließ nach, und sein Rücken dehnte sich. Der Buckel verschwand. Schließlich lockerte sich der Krampf seiner Linken. Nur sein Klumpfuß blieb. Sein Fußknochen war gebrochen.


  „Das muß ein Arzt auskurieren”, meinte Coco erschöpft.


  „Ausgezeichnet!” rief ich. „Du hast den Mann gerettet.”


  Coco lachte. „Ich habe nicht geglaubt, daß es so gut gehen würde. Hoffentlich kann ich dir eines Tages auch helfen, Dorian. Vielleicht versagen deine Verwandlungskünste, so daß ich dich hypnotisch behandeln muß.”


  Mit Hilfe meines Vexierers konnte ich jede beliebige Gestalt annehmen. Ich konnte ein Gnom, ein strahlender Adonis oder ein ganz normaler Mann wie Richard Steiner sein.


  Der Vexierer sah wie ein zusammenklappbarer Holzmaßstab aus. Statt einer Maßeinteilung sah man auf seiner Oberfläche magische Symbole. Der Vexierer bestand aus acht Teilen, die man zu einem magischen Achteck ausrichten mußte.


  Ich konzentrierte mich auf die Gestalt, die Nara Pacudo bis vor wenigen Minuten besessen hatte. Ich wünschte mir, während der nächsten Stunden genauso auszusehen. Es dauerte nur ein paar Minuten. Meine geistigen Ströme verbanden sich mit den magischen Kräften, die dem Vexierer innewohnten. Auf einmal sah ich alles wie durch einen Rauchschleier. Mein Körper krümmte sich, und mein Fuß brach und verformte sich. Meine linke Gesichtshälfte fühlte sich taub an. Ich bekam einen Buckel. Für jeden Außenstehenden war ich Nara Pacudo, der Freak.


  Ich schob den Vexierer wieder zusammen.


  Humpelnd durchquerte ich das Zimmer. Ich gewöhnte mich schnell an das merkwürdige Gefühl, als Freak durch die Gegend zu rennen.


  „Gib mir das Schwert, Coco!”


  Sie reichte mir das Tomokirimaru, das in der Bambusscheide steckte.


  „Sei vorsichtig, Dorian.”


  „Selbstverständlich, Coco. Wenn Abi oder Yoshi nach mir fragen sollten, dann sage ihnen, ich wollte für ein paar Stunden frische Luft schnappen. Nara Pacudo behalten wir solange hier. Er kann später zu seiner Verlobten zurückkehren.”


  Coco winkte mir nach. Dann war ich in der Nacht verschwunden.
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  Abi Flindt knirschte vor Wut mit den Zähnen. Er sah seinen Verdacht bestätigt: Coco Zamis und Richard Steiner spielten falsch!


  Sie hatten den Freak laufen lassen. Der Bucklige trug das kostbare Tomokirimaru mit sich.


  Kurz entschlossen verließ der Däne das Haus. Er überlegte, ob er den Wagen nehmen sollte, entschied sich aber dann für eine Verfolgung zu Fuß. Der Bucklige sollte keinen Verdacht schöpfen. Abi kämpfte mit sich. Vor Zorn und Enttäuschung hätte er den Freak am liebsten mit der Signalpistole niedergeschossen. Cocos Handlungsweise war ihm unverständlich. Warum hatten sie das kostbare Schwert unter Einsatz ihres Lebens erbeutet, um es dann an einen erbärmlichen Freak zu verlieren?


  Abi befand sich in einem Zustand, in dem er nicht mehr klar denken konnte.


  Bis jetzt hatte ihm Richard Steiner keinen Anlaß zum Streit gegeben. Der rothaarige Deutsche zeigte sich sehr umgänglich, aber er biederte sich mit keinem an. Er war einfach da und schien Cocos Zuneigung zu genießen. Das machte ihn in Abis Augen doppelt verdächtig. Es gab Augenblicke, in denen er Steiner für einen dämonischen Verräter hielt.


  Flindt hoffte, Coco und Steiner endgültig entlarven zu können, wenn er den Freak zu einer klaren Aussage zwang. Zunächst aber wollte er herausfinden, wohin der Bucklige mitten in der Nacht schlich.


  Langgestreckte Mietskasernen standen an den Asphaltbändern der Vorortstraßen. Kleine Buschgruppen boten dem Buckligen Deckung, wenn eine Polizeistreife auftauchte.


  Abi sah, daß der Bucklige um den letzten Häuserblock humpelte. Er ging schneller, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Als er die Ecke erreicht hatte, war Nara Pacudo verschwunden. Steiner schalt sich einen Narren und rannte an den parkenden Autos vorbei. Er blickte in jeden Wagen. Nichts. Der Freak war verschwunden. Ob er Verdacht geschöpft hatte?


  Flindt überlegte, ob er Yoshi benachrichtigen sollte. Er war weggegangen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Doch er verwarf den Gedanken wieder. Er mußte damit rechnen, daß Coco den Japaner zurückhalten würde.


  Abi überquerte die Straße und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen. Er legte sich auf den Boden und blickte unter die parkenden Wagen. Als er den schrägliegenden Kanaldeckel am anderen Ende der Straße erblickte, pfiff er erstaunt durch die Zähne.


  So ist das also, dachte er. Der Freak ist in der Versenkung verschwunden. Ein Glück, daß der Kanaldeckel zu schwer für ihn war.


  Vorsichtig beugte er sich über den düsteren Schacht. Ekelerregender Gestank schlug ihm entgegen. Tief unten gurgelte Wasser. Als er an der gemauerten Schachtwand kleine Steigeisen erkannte, schwang er sich kurz entschlossen über den Schachtrand. Er kletterte langsam hinunter, nachdem er hinter sich den Kanaldeckel über die Öffnung gewuchtet hatte.


  Ich werde dich erwischen, schwor er sich. Und wenn ich halb Tokio nach dir abgrasen muß.


  Abi Flindt wäre weniger zuversichtlich gewesen, wenn er die rote Satansfratze hinter sich bemerkt hätte. Der Schwarze Samurai hatte längst die Fährte des heißbegehrten Tomokirimaru aufgenommen. Wenn er Flindt oder den Buckligen hier unten tötete, würde ihn niemand dabei stören.
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  Nara Pacudos Beschreibung erwies sich als recht präzise. Ich legte den letzten Rest der Strecke in der Kanalisation zurück. Ich hätte auch in der Gestalt Richard Steiners unterwegs sein können, doch ich mußte annehmen, daß die Freaks überall ihre Posten hatten. Wie recht ich mit der Annahme hatte, wurde mir klar, als mich fünf Mißgestaltete empfingen.


  Sie standen halb in der stinkenden Brühe, die sich durch die Kanalröhre wälzte. Der eine sah mehr wie ein Fisch als wie ein Mensch aus. Seine Arme waren beschuppt, und sein Gesicht glich dem spitzen, gierig vorgestreckten Kopf eines Haifischs.


  „Bleib stehen!” gurgelte der Fischgesichtige, während die anderen eine drohende Haltung einnahmen.


  „Ich bin Nara!” stammelte ich. „Ich konnte das Tomokirimaru erbeuten.


  Ich zog das Schwert aus der Bambusscheide, so daß sie es alle sehen konnten. Der Fischgesichtige stieg aus dem Wasser und stelzte auf mich zu.


  „Ja, ich erkenne dich wieder. Du bist der Bucklige. Jesse hat dich ins Museum geschickt. Die anderen sagten, man habe dich festgenommen. Wir hielten dich für tot.”


  „Ich habe die Hunde überlistet”, preßte ich hervor. „Bringt mich zu unserem Meister. Ich habe einen langen Weg hinter mir. Ich will ihm endlich das verteufelte Schwert bringen.”


  Die Freaks schöpften keinen Verdacht. Meine Maske war perfekt. Sie nahmen mich in die Mitte und führten mich über Stege, durch Querschächte und über Staubecken hinweg. Die Luft war stickig.


  Die Abfälle einer Millionenstadt waren schlimmer als der Pesthauch einer Totengrube.


  Der Fischgesichtige stieß mich durch eine schmale Tür. Wir befanden uns im Keller eines großen Hauses. Wenn mich mein Orientierungssinn nicht trog, lag das Gebäude in der Nähe des Kanals.


  Die Wände waren feucht und voller Schwammgewächse. Schmale Nischen führten in einen Lagerraum. Dahinter zweigte ein Gang ab.


  „Geh rein”, gurgelte der Fischkopf. „Die anderen werden dich als Helden feiern.”


  „Und was ist mit Jesse?” fragte ich.


  „Der ist unterwegs. Er wollte aber noch vor Morgengrauen zurückkommen.”


  Als ich den langgestreckten Kellerraum betrat, der vom Kerzenlicht erhellt wurde, brüllten, keiften und heulten die Mißgestalteten vor Überraschung. Sie kauerten am Boden und reckten die verwachsenen Arme empor. Ein altes häßliches Weib humpelte auf mich zu. Ihr Warzengesicht drückte unverhohlene Gier aus. Sie wollte das Tomokirimaru an sich reißen, doch ich preßte das Schwert fest an mich. „Wo ist euer Meister?”


  „Jesse kommt gleich”, kicherte die Alte und hüpfte wie verrückt um mich herum. „Er wird dich belohnen, weil du das Schwert erbeutet hast.”


  Am anderen Ende des Kellers erblickte ich den Altar, auf dein der hölzerne Schrein ruhte. Es war alles so, wie Nara Pacudo es uns beschrieben hatte. Ich erinnerte mich an den Schrein des Drachenfürsten. Die Ähnlichkeit mit diesem Kasten war wirklich verblüffend. Doch erst mußte ich den Keramikkopf sehen. Erst darin konnte ich sagen, ob es derselbe war, in den der Daimyo damals den magischen Barren gesteckt hatte.


  Als ich mich dem Schrein näherte, heulten die Freaks entsetzt auf.


  „Elender!” schrien sie entgeistert. „Wie kannst du es wagen, den heiligen Schrein zu berühren! Nur unser Meister darf Zwiesprache mit dem Kopf halten. Wir sind seine ergebenen Diener. Er wird dich töten, wenn du gegen seinen Befehl verstößt.”


  „Schon gut”, erwiderte ich. „Ich hatte nicht die Absicht.”


  „Das will ich dir auch geraten haben”, schnarrte die Stimme des Narbigen. .Jesse war zurückgekehrt. Jetzt mußte ich vorsichtig sein. Der Freak spielte ein gefährliches Doppelspiel. Er würde sich nicht so leicht hereinlegen lassen wie die anderen. .,Gib mir das Schwert.”


  „Willst du das Tomokirimaru ständig bei dir tragen?” fragte ich neugierig. „Willst du den Kopf damit verteidigen?“


  Jesse runzelte argwöhnisch die Stirn. Er sah furchterregend aus. Seine Narben schienen von innen heraus zu glühen. Zwischen seinen verzerrten Lippen funkelten Reißzähne. Er war überrascht. Von mir hatte er keinen Widerspruch erwartet.


  „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Sklave! Gib mir das Schwert.”


  Jesse keuchte vor Zorn und Erregung. Die anderen Freaks hatten einen Halbkreis um uns gebildet. Ich saß in der Falle. Wenn ich ungeschoren aus dem Keller entwischen wollte, mußte ich mir eine Bresche durch die Mißgestalteten schlagen. Ich sah mich gehetzt um. Der Schwarze Samurai war nicht gekommen. Vermutlich würde Jesse das Schwert zu ihm bringen. In ein Versteck, in dem sich wahrscheinlich auch Olivaro aufhielt.


  Auf einmal ging ein Ruf des Erstaunens durch die Menge.


  „Der Kopf meldet sich!” rief die alte Frau und deutete auf den Schrein. Zwischen den Ritzen des Kastens quoll ein Blutstrom hervor.


  Die schwärzliche Substanz tropfte auf den Boden.


  Jesse machte die üblichen rituellen Gesten. Er verneigte sich vor dem Schrein. Dann öffnete er ihn. Der Blutschwall schoß ihm entgegen. Er war über und über besudelt, als er sich keuchend abwandte. Der Kopf stieß schrille Warnschreie aus. Die Freaks griffen sich verstört an die Köpfe. Jesse wand sich wie eine Schlange am Boden. Sein verunstalteter Körper zuckte konvulsivisch.


  Ich spürte ein geheimnisvolles Bohren in meinem Innersten. Der Kopf besaß übersinnliche Kräfte, die beim Öffnen des Schreins frei wurden.


  „Hütet Euch vor dem Verräter!” schrie der Kopf. Der Blutstrom kochte über den Altarrand. „Der Verräter macht gemeinsame Sache mit dem Schwarzen Samurai!”


  Ich war entsetzt. Das war derselbe Kopf, den ich im Saal des Drachenfürsten gesehen hatte. Doch jetzt lächelte das Frauenantlitz nicht mehr. Der kirschrote Mund war weit geöffnet und stieß einen häßlichen Blutstrom aus. Das Gesicht drückte Schmerz und unbeschreibliche Trauer aus.


  „Ich warne Euch, meine treuen Diener. Ihr seid verraten worden. Der Schwarze Samurai wird Euch vernichten. Schnell, bringt das Tomokirimaru in Sicherheit. Rettet Euch vor dem Schwarzen Samurai!”


  Der Tumult war entsetzlich.


  Die Mißgestalteten rannten ziellos durch den Keller. Ein schlangenförmiger Unhold riß einen Tisch um.


  Kerzen fielen zu Boden und entzündeten eine faulende Matratze. Beißender Qualm breitete sich aus. Jesse war wie vor den Kopf gestoßen. Er wußte nicht mehr, was er tun sollte. Er befand sich In der Klemme. Er war Hüter des Keramikkopfes und zugleich bedingungslos an den Schwarzen Samurai gekettet. Aus dieser teuflischen Verstrickung kennte er sich allein nicht befreien.


  „Gib mir das Schwert, Unseliger!” brüllte er und stürzte auf mich zu.


  Der Keramikkopf erstickte im eigenen Blutschwall. Das Geschrei wurde schließlich vom Toben der entfesselten Freaks übertönt. Das klang, als würden giftige Schlangen ins Feuer geworfen. Überall heulte, zischte und gurgelte es.


  Ich würde um das Tomokirimaru kämpfen. Jesse war nur noch wenige Meter von mir entfernt, als die Kellertür aufgestoßen wurde. Ein Mann schrie vor Schmerz, und die Freaks wichen zurück. Das Toben verstummte, als der Schwarze Samurai meinen Freund Abi Flindt in den Keller stieß.


  Jesse verneigte sich ehrfürchtig.


  „Gut, daß du gekommen bist, Herr. Dieser Unselige hat das Tomokirimaru mitgebracht.”


  Die Freaks wußten jetzt, daß Jesse ein Verräter war. Ihre Gesichter verzogen sich vor Angst und Enttäuschung.


  „Lump!” keifte die Alte. „Feiger, hinterhältiger Bastard!”


  Abi Flindt lag schwer atmend am Boden. Der Schwarze Samurai traktierte ihn mit Fußtritten.


  Ich riß das Tomokirimaru aus der Scheide. Jetzt war der Augenblick zum Handeln gekommen. So schnell es mein mißgestalteter Körper erlaubte, humpelte ich auf den Schwarzen Samurai zu. Da stolperte ich über den Schlangenfreak. Ich schlug der Länge lang hin. Bevor ich mich aufrichten konnte, war Jesse über mir. Die anderen Freaks waren starr vor Entsetzen. Jesse entwand mir die kostbare Klinge mit einem Griff.


  Jetzt ist alles aus, durchzuckte es mich. Ohne das Schwert kann ich den Samurai nicht besiegen.


  Ich warf mich herum und umklammerte Jesses Beine. Unter meinen Händen spürte ich die Nähte, die den Leib des Dämonendieners zusammenhielten. Jesse bäumte sich auf. Er schlug mit dem Schwert nach mir. Ich wich geschickt aus und sah, daß sich dicht neben mir ein Freak in Zuckungen wand. Jesse hatte ihn geköpft.


  Bevor ich ihm das Schwert entreißen konnte, hatte er es dem Schwarzen Samurai zugeworfen.


  Ich stöhnte verzweifelt, als ich sah, wie geschickt Tomotada die Klinge auffing. Er wollte zuerst Abi Flindt köpfen. Doch der Däne sprang trotz der Prellungen, die er erlitten hatte, aus der Reichweite der mörderischen Schwerthiebe.


  Die Stimme des Keramikkopfes gellte schrill durch den Keller. Der Schwarze Samurai bahnte sich eine Gasse durch die Leiber der Freaks. Er rannte auf den Altar zu, um den Keramikkopf mit einem Schlag zu zerschmettern. Anscheinend konnte der Unheimliche die psychischen Wellen nicht ertragen.


  Das Schwert sauste auf den Kopf nieder. Plötzlich leuchtete es grell auf dem Altar auf. Der Keramikkopf war verschwunden. Die Blutlache löste sich dampfend auf. Das Tomokirimaru drang knirschend durch den Altarstein und zerteilte ihn in zwei Hälften.


  Die geheimnisvolle Kraft im Hintergrund hatte den Kopf rechtzeitig vor der Vernichtung bewahrt. Welcher Dämon stand hinter dem Keramikkopf? Derselbe, der vor vielen Jahrhunderten den Drachenfürsten für seine Zwecke eingespannt hatte?


  Der Schwarze Samurai wirbelte herum und wandte sich den tobenden Freaks zu. Das Tomokirimaru wirbelte durch die Luft. Ein Freak nach dem andern sank tödlich getroffen in die Knie. Jesse schnitt den Flüchtenden den Weg ab und trieb sie in die Arme Tomotadas zurück.


  Der Schwarze Samurai wütete wie ein Würgeengel.


  Ich kniete neben Abi Flindt. Auf der Stirn des Dänen war eine Platzwunde. Er preßte die Rechte gegen die Brust. Offenbar waren einige seiner Rippen gebrochen.


  „Seher dich zum Teufel!” zischte er mir zu. „Das hast du mir eingebrockt, verdammter Freak!” „Warum mußt du mir auch folgen? Jetzt kann ich nichts mehr für dich tun -Abi!”


  Er runzelte erstaunt die Stirn.


  „Du kennst meinen Vornamen? Was wird hier eigentlich gespielt?”


  Bevor ich ihn zum Ausgang drängen konnte, geschah das Entsetzliche. Ein Freak hatte Jesses Gesicht berührt. Er wollte den Verräter zur Rechenschaft ziehen. Doch das war sein Verderben. Kaum hatte er die Hand zurückgezogen, als Jesses Gesicht verschwand. Dafür war der glatte, eiförmige Mujina-Kopf zu sehen. Der Freak brüllte wie ein gebrandmarkter Stier und verlor ebenfalls sein Gesicht.


  „Nicht hinsehen!” warnte ich den Dänen und riß seinen Kopf an den Haaren herum. „Du wirst ebenfalls gesichtslos, wenn du hinsiehst!”


  Flindt glaubte mir instinktiv. Er bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. Stöhnend sank er in die Knie.


  Ich mußte mich orientieren, denn sonst würde mich der Schwarze Samurai ebenfalls niederstoßen. Dabei sah ich Jesse ins „Gesicht”. Ich wurde von einer unsichtbaren Kraft hochgerissen. Mit mir geschah dasselbe, was den anderen Freaks geschah: Ich verlor mein Gesicht. Ein Blickkontakt genügte, um in den Bann der gesichtslosen Mujina zu geraten.


  Ich wandte mich verzweifelt ab. Ich wußte, was jetzt geschah. Als ich noch Tomotada, der Schwarze Samurai, gewesen war, hatte ich diese schreckliche Kraft mehr als einmal angewandt.


  Doch ich konnte noch sehen, hören und riechen.


  In der Aufregung hatte ich die Verwandlung nicht bemerkt. Die Kraft der Mujina hatte die Maske Nara Pacudo getroffen. Zwei magische Kräfte waren aufeinandergestoßen: Die Kraft des Vexierers und die Gewalt der Mujina. Beide schlossen sich gegenseitig aus. Die Freakmaske löste sich auf, und ich war wieder Dorian Hunter.


  Inzwischen waren alle Freaks blind und gesichtslos. Sie torkelten durch den Keller. Der Schwarze Samurai hielt einen Augenblick inne. Überall loderten Flammen empor. Die Tische, Kisten und Matratzen brannten lichterloh.


  „Schnell raus hier, Abi. Wenn wir einem dieser Unglücklichen ins Gesicht sehen, sind wir verloren!”


  Ich schob den fassungslosen Dänen aus der Kellertür.


  „Dorian!” stammelte er. „Ich dachte, du seist tot!”


  Ich wußte, daß dem Dänen ein Stein vom Herzen fiel. Sein furchtbarer Verdacht gegen Coco hatte sich als falsch erwiesen. Im Augenblick höchster Gefahr hatte er mich wiedergetroffen.


  Wir rannten durch einen schmalen Gang. Wenig später erreichten wir eine Treppe. Hinter uns knisterten die Flammen. Ich sah, daß ein Freak wie wild um sich schlug. Er konnte das Feuer nicht ersticken. Sein Todesschrei ging im Prasseln der Flammen unter. Das gesamte Freakversteck wurde ein Raub der Flammen.


  Die zu Mujinas gewordenen Freaks kamen alle um.


  „Was wird’ aus dem Schwert?” fragte Abi.


  „Ich habe hoch gespielt”, erwiderte ich, „und ich habe verloren. Ich wollte den Samurai mit dem Schwert ködern. Das ist mir leider gründlich mißlungen.”


  „Ist das Schwert denn wirklich so viel wert, Dorian?”


  „Noch viel mehr, als du denkst.”


  Abi sah mich mit leuchtenden Augen an. Ich sah ihm an, daß er trotz seiner Erschöpfung unendlich erleichtert war.


  „Du lebst, Dorian! Jetzt hat mein Leben wieder einen Sinn bekommen. Ich hätte wissen müssen, daß du nicht ohne weiteres von der Bühne abtrittst.”


  „Ob wir den Schwarzen Samurai erwischen ist fraglich, sagte ich, um das Thema zu wechseln. „Außerdem kämen wir nicht heil durch den brennenden Keller. Ich nehme an, Tomotada ist durch irgendeinen Abwasserschacht geflüchtet.”


  Ein frischer Luftzug wies uns den Weg ins Freie. Wenig später standen wir auf der Straße. Es war noch dunkel. Doch im Osten graute bereits der Morgen. Plötzlich quietschten neben ins Bremsen. Ein Kleinwagen hielt an, und Coco riß die Tür auf.


  „Steht nicht wie die Ölgötzen herum! Gleich ist hier die Hölle los. Aus mehreren Kanalschächten dringt qualm. Die Feuerwehr ist bereits unterwegs. Oder wollt ihr, daß euch die Polizei unangenehme Fragen teilt? Ohne Paß würdest du erst mal im Gefängnis verschwinden, Dorian!”


  Coco raste im Höllentempo um die Ecke. Erst jetzt sah ich, daß schwarzer Qualm aus den Kellerfenstern voll.


  „Wie bist du so schnell hergekommen?” fragte Abi.


  „Ich wußte, wo sich das Versteck befindet. Pacudo hat mir den Weg genau beschrieben. Nachdem ich sicher war, daß du hinter Dorian hergeschlichen bist, habe ich mich auf den Weg gemacht.” „Warum habt ihr mir nichts von eurem Plan verraten?” fragte der Däne. „Was soll die Geheimnistuerei? Ich verrate bestimmt nichts. Wenn ich gewußt hätte, daß sich Dorian hinter Steiners Maske verbirgt, hätte ich mich ganz anders verhalten.”


  „Tut mir leid, Abi”, erwiderte ich „Ich verstehe dich. Leider kann ich keine Rücksicht auf deine Gefühle nehmen. Außer Coco sollte niemand wissen, daß ich noch am Leben bin.”


  „Aber warum das Ganze?”


  „Das will ich dir gern verraten. Abi. Ich habe das Erbe des Hermes Trismegistos angetreten. Ich weiß jetzt, daß es weltbedrohende Kräfte gibt. Ich habe an Dinge gerührt, die man lieber nicht sehen sollte. Ich bin sicher, daß wir vor Auseinandersetzungen stehen, gegen die unsere früheren Kämpfe harmlose Kinderspiele waren.”


  „Luguri?” fragte der Däne atemlos.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Gut möglich. Aber im Augenblick deutet noch nichts darauf hin. Zunächst sind wir auf die dämonische Verschwörung Olivaros gestoßen. Wir werden weiter auf der Fährte des Janusköpfigen bleiben. Ich bin sicher, daß wir den Schwarzen Samurai bald wiedersehen werden. Das Schwert ist also nicht verloren. Es liegt an uns, es zurückzugewinnen.”


  „Du kannst dich auf mich verlassen, Dorian”, sagte Abi. „Ich helfe dir dabei.”


  „Ich weiß, daß ich mich auf meine Freunde verlassen kann”, erwiderte ich. „Aber du darfst dein Wissen nicht behalten, Abi. So leid es mir tut.”


  Coco fuhr an den Straßenrand. Sie drehte sich um und fixierte den Dänen. Nach wenigen Augenblicken beherrschte sie seinen Geist. Abi Flindt würde alles vergessen, was mit mir zusammenhing. Er würde sich später an nichts mehr erinnern.
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  Ich war wieder Richard Steiner und wich nicht von Cocos Seite. Wir liefen durch den Ueno-Park. Die Sonne strahlte vom Himmel, und zierliche Geishas liefen auf ihren Holzsandalen über die Kieswege. Die ersten Kirschbäume blühten. Über Nacht hatte sich der Park in ein Paradies verwandelt.


  Nara Pacudo humpelte auf seinen Krücken. Sein rechter Fuß steckte in einem Gipsverband. Er hatte einen Rosenstrauß unter dem Arm. Ungeduldig musterte er die Passanten. Schließlich wurde er auf eine junge Frau aufmerksam, die über den Rasen lief.


  „Niko!” rief er, so daß sich mehrere Leute umdrehten. „Hier bin ich, Niko!”


  Er schwenkte den Rosenstrauß und ließ die Krücke achtlos fallen. Er humpelte seiner Verlobten entgegen. Schließlich fiel er ihr atemlos in die Arme.


  „Niko, ich bin ja so glücklich!”


  Sie sah ihn stumm an. Dann küßten sie sich. Die Rosen fielen auf den Boden, und der Wind wehte das Papier davon. Sie merkten nicht mehr, was um sie herum vor sich ging. Beide hatten das Gefühl, aus einem langen, entsetzlichen Alptraum erwacht zu sein.


  Abi und Yoshi nickten.


  „Die beiden haben Glück gehabt. Sie sind mit einem blauen Auge davongekommen.”


  Wir gingen weg, ohne daß Nara und Niko etwas merkten.


  „Dank Cocos hypnotischen Kräften wird sich der Mann kaum an seine Gefangenschaft bei den Freaks erinnern. Er wird annehmen. daß wir ihn auf der Straße gefunden und zum nächstbesten Arzt gebracht haben.”


  Abi sah mich finster an.


  „Coco hat nicht nur ihn hypnotisiert. Sie hat auch mich mundtot gemacht.”


  „Na, hören Sie!” sagte ich zu dem Dänen. „Wie kommen Sie auf diese verrückte Idee?”


  „Ich habe etwas über euer gemeinsames Verbrechen herausgefunden!” preßte Abi argwöhnisch hervor.


  Ich biß mir auf die Unterlippe. Hatte Coco etwas falsch gemacht?


  „Was willst du denn herausgefunden haben, alter Däne?” fragte Coco.


  „Ich weiß nicht, was es war. Du hast mich hypnotisiert. Es ist alles wie weggewischt. Aber ich verspreche dir, daß ich es herausfinden werde. Eines Tages komme ich euch auf die Schliche. Und dann wird abgerechnet.”


  Abi Flindt wollte den Tod des Dämonenkillers rächen. Dabei wußte er nicht, daß er gegen mich arbeitete. Sein Mißtrauen war offensichtlich, und sein Haß auf Coco und „Steiner” würde in Zukunft noch größer werden.


  Coco lieferte den beiden eine Erklärung für das Verschwinden des Tomokirimaru. Ich hielt mich dabei zurück. Um Abis und Yoshis Mißtrauen nicht zu erregen, spielte ich das bedauernswerte Opfer dämonischer Kräfte. Hinzu kam, daß sie mir eine solche Erklärung nicht zugetraut hätten. „Steiner wurde vergangene Nacht durch eine fremde Macht in den Unterschlupf der Freaks gelockt. Ich konnte leider nicht verhindern, daß er das Tomokirimaru mitnahm. Auf diese Weise konnte der Schwarze Samurai das Schwert doch noch erbeuten. Bei den Auseinandersetzungen kamen sämtliche Freaks ums Leben. Das Versteck wurde ein Raub der Flammen.”


  „Und weshalb steht Steiner heute wohlbehalten vor uns?” fragte Abi mißtrauisch.


  „Weil ich ihn rechtzeitig aus den Flammen retten konnte.”


  Ich spielte überzeugend das arme Opfer.


  „Die Kreaturen wollten mich opfern!” jammerte ich. „Ihr könnt euch nicht vorstellen, welche Angst ich ausgestanden habe.”


  „Wir haben Glück gehabt”, erklärte Coco. „Hier sind zwei dämonische Machtgruppen aufeinandergeprallt. Der Kampf geht weiter, und wir werden beim nächsten Mal nicht untätig zusehen.”
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